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Vorrede 


Car  lires  est  uns  douls  mestiers, 
Quiconques  le  fait  par  plaisance. 

Froissart. 

Die  Aufgabe,  alle  Gebärden  eines  Volkes,  deren  Literatur¬ 
denkmäler  einer  bestimmten  Kulturepoche  Erwähnung  tun, 
aufzuzeichnen  und  sie,  soweit  angängig,  im  Einklänge  mit 
gleichzeitigen  Werken  bildender  Kunst,  ihrem  Bedeutungswerte 
nach  in  ein  festes  System  zu  bringen,  scheint  vom  Standpunkte 
der  Völkerpsychologie  aus  einer  Lösung  wohl  wert  zu  sein.  Wäh¬ 
rend  das  romanische  und  auch  das  germanische  Mittelalter  bisher 
noch  nicht  zu  einer  derartigen  Arbeit  herangezogen  worden  ist, 
hat  diese  für  das  klassische  Altertum  bereits  vor  zwanzig  Jahren 
Carl  S  i  1 1 1  geleistet.  Vach  zehnjährigem  Sammelfleiß  ist 
sein  Buch  Die  Gebärden  der  Griechen  und  Römer  erschienen, 
und  die  Fülle  seiner  interessanten  Ergebnisse,  die  reiche  Förde¬ 
rung,  die  unsere  Kenntnis  antiken  Volkslebens  erfuhr,  dessen 
verschiedenste  Seiten  durch  die  Beobachtung  der  für  bestimmte 
Situationen  charakteristischen  Gesten  mit  bunten  Streiflichtern 
beleuchtet  wurden,  hätte  wohl  schon  manchen  anderen,  nicht¬ 
klassischen  Philologen  reizen  können,  auf  dem  vorgezeichneten 
Wege  weiterzuschreiten,  und,  indem  er  im  angegebenen  Sinne 
die  Denkmäler  seines  Spezialgebietes  durchforschte,  der  Völker¬ 
psychologie  und  einer  historischen  Volkskunde  neues,  schätz¬ 
bares  Material  zu  liefern. 

Wenn  nun  die  vorliegende  Arbeit  dazu  bestimmt  ist,  diese 
Lücke  für  die  mittelalterliche  Epoche  Frankreichs  auszufüllen, 
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so  kann  es  sich  freilich  zunächst  nur  um  einen  ersten,  beschei¬ 
denen  Versuch  handeln.  Denn  jahrelanger,  ununterbrochener 
Lektüre  wird  es  bedürfen,  um  auch  nur  eine  relative  Vollständig¬ 
keit  des  Materials  zu  erreichen.  Keine  der  verschiedenen  literari¬ 
schen  Gattungen  jenes  Zeitabschnittes  darf  der  Gebärdenforscher 
vernachlässigen,  will  er  dem  überquellenden  Reichtum  plastischer 
Gefühlsmanifestationen  des  bewegten  Menschentums  der  Epoche 
in  seiner  Darstellung  gerecht  werden.  Denn  wo  irgend  von 
Menschenleben  und  Menschenschicksal,  von  dem  Auftreten 
eines  einzelnen,  von  dem  Verkehr  der  Menge  untereinander, 
von  dem  Umgänge  höherer  Gesellschaftsklassen  die  Rede  ist, 
überall  wird  sich  die  Gebärde  einstellen,  sei  es  die  ursprüngliche 
und  ungebändigte  des  Individuums,  sei  es  die  abgegriffene  und 
abgestumpfte  Gebärde  der  Konvention,  welche  ihre  ursprüng¬ 
liche  Kraft  längst  eingebüßt  hat  und  als  eine  bloße  überkom¬ 
mene  Formel  ihr  unverstandenes  Dasein  weiter  fristet.  Mag 
der  eigentliche  Sinn  für  die  Gebärde  mangels  einer  unbefangenen 
Psychologie  im  Mittelalter  noch  wenig  ausgebildet  sein,  mag 
deshalb  seitens  der  Dichter  eine  bewußte  ästhetische  Verwendung 
der  Gebärden,  die,  allen  konventionellen  Redewendungen  ab¬ 
hold,  sich  auf  eigene  scharfe  Beobachtung  der  Plastizität  des 
Menschenleibes  gründen  müßte,  den  einzigen  Dante  aus¬ 
genommen1),  kaum  geübt  werden,  —  Jahrhunderte  müssen 
noch  schwinden,  bis  Shakespeares  Dramen,  denen  später 
D  i  d  e  r  o  t  seine  Aufmerksamkeit  in  unserm  Sinne  widmen 
wird,  bis  weiterhin  etwa  Meisternovellen  eines  Prosper 
M  e  r  i  m  e  e  oder  seines  deutschen  Bruders  C.  F.  M  e  y  e  r  er¬ 
stehen,  in  denen  die  Gebärde,  für  entscheidende  Momente  ge¬ 
wählt,  da  sie  lauter  redet  als  hundert  Worte,  zu  einem  poetischen 
Kunstmittel  ersten  Ranges  erhoben  ist,  —  so  wird  doch  auch 
der  mittelalterliche  und  zumal  ein  romanischer  Erzähler,  will 
er  seine  Geschichte  dem  Publikum  recht  veranschaulichen,  es 
niemals  versäumen,  von  den  ausdrucksvollen  Gesten  seiner 

x)  Vgl.  dafür  die  feinsinnige  und  geistvolle  Studie  M.  P  o  r  e  n  a  s 
Delle  manifestazioni  plastiche  del  sentimento  nei  personaggi  della  Divina 
Commedia,  Milano  1902. 
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Helden  zu  sprechen.  Sie  verleihen  den  einzelnen  Situationen 
der  Erzählung  den  eigentümlichen,  lebendigen  Akzent,  sie  lassen 
im  entworfenen  Bilde  den  nie  rastenden  Pulsschlag  wirklichen 
Lebens,  die  geheimen  Regungen  der  Menschenseele  spüren,  ihre 
Existenz  zeugt  von  warmem  Blute,  das  den  Gestalten  Farbe, 
Beweglichkeit,  Temperament,  Energie  gibt. 

Es  kann  sich  in  unserm  „System“  nun  nicht  allein  darum 
handeln,  die  mannigfaltigen  Ausdrucksformen,  deren  der  mensch¬ 
liche  Körper  fähig  ist,  nach  den  Zeugnissen  jener  Epoche  ein¬ 
fach  geordnet  zu  registrieren,  sondern  es  müssen  jene  zugleich 
in  einen  möglichst  weiten  völkerpsychologischen  Zusammen¬ 
hang  gebracht  werden.  Denn  nur  auf  diesem  Wege  steht  zu 
hoffen,  die  neben  dem  Sammeln  wichtigste  Aufgabe,  die  eigent¬ 
liche  Bedeutung  und  den  Ursprung  jeder  Gebärde,  kurz  ihre 
„Etymologie“  x)  festzustellen,  einer  befriedigenden  Lösung  ent¬ 
gegenzuführen. 

Diese  Frage  steht  in  engster  Beziehung  zu  einer  zweiten, 
der  Frage  der  Disposition  unserer  Arbeit.  Das  Gesamtmaterial 
der  Gebärden  wird  sich  immer  in  zwei  Hauptteile  eingliedern 
lassen:  die  unwillkürlichen  und  die  willkürlichen  Gebärden. 
Jene  stellen  sich  als  plastische  Manifestationen  von  Gefühlen  und 
Gemütsbewegungen  unabhängig  von  Willen  und  Überlegung  ein 
und  können  nur  durch  eine  gewaltsame  Anstrengung  vom 
Menschen  in  ihrem  Laufe  gehemmt  werden.  Diese  bilden  recht 
eigentlich  das  Vokabular  der  Gebärdensprache,  vollkommen 
bewußt  und  in  der  Absicht  der  Mitteilung  eines  Gedankens 
oder  einer  Gesinnung  wird  diese  „Sprache  ohne  Worte“  geredet. 

x)  Dies  ist  der  Ausdruck,  den  Adolf  Tobler  dafür  zu  verwenden 
pflegte.  Man  vergleiche  dazu  die  Worte  R.  Kleinpauls  in  seinem 
Aufsatze  Zur  Theorie  der  Geberdensprache  (Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie 
Bd.  VI,  S.  353  ff.).  Er  spricht  von  der  eigentlich  mitteilenden  Gebärde, 
„wo  wirklich  ein  reales  Verhältnis  ausgedrückt  und  bezeichnet  wird“, 
und  dem  dafür  erfundenen  mimischen  Zeichen:  „Nachdem  es  einmal 
erfunden  ist,  wird  es  konventionell,  und  der  Sprechende  gebrauchte,  der 
Angesprochene  versteht’s,  ohne  den  ursprünglichen  Zusammenhang  zwischen 
Zeichen  und  Bezeichnetem  zu  ahnen.  Dieser  aber  ist  es,  auf  den  es  uns 
ankommt:  wir  sind  Etymologen  der  Geberdensprache“.  (S.  359/60.) 
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Für  die  Frage  nach  Wesen  und  Bedeutung  des  Ausdrucks 
der  Gemütsbewegungen  ist  nun  heute  noch  maßgebend 
Darwins  berühmtes  Werk  The  expression  of  the  emotions  in 
men  and  animals.  Hier  sind  die  unwillkürlichen  Gebärden  der 
Menschen  und  Tiere  für  das  weite  Gebiet  der  ganzen  Erde  nach 
ihren  physiologischen  und  biologischen  Ursachen  untersucht, 
die  Frage  nach  ihrer  ursprünglichen  Zweckmäßigkeit  ist  nicht 
nur  gestellt,  sondern,  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist,  auch 
gelöst,  und  es  sind  feste  Prinzipien  gefunden,  denen  sich  die 
psychophysischen  Funktionen  animalischen  Lebens  ihrem  Ent¬ 
stehen  nach  unterordnen.  Darwins  Buch  wird  somit  für  den 
ersten  Teil  unseres  „Systems“  die  feste  Basis  bilden  müssen. 
Und  es  gewährt  einen  besonderen  Reiz,  die  sicheren  und  klaren 
Erkenntnisse  der  modernen  Biologie  und  Psychologie  durch 
Beispiele  aus  dem  ,, finstern“  Mittelalter  zu  illustrieren,  aus 
einer  Zeit,  in  der  die  Menschen  doch  auch  Freude  und  Liebe, 
Schmerz,  Zorn  und  Furcht  gar  wohl  kannten  und  sich  ihren 
Anwandlungen  frei  und  schrankenlos  hingaben  —  ja  freier  und 
schrankenloser  als  wir  Modernen,  denn  das  Zeitalter  war  naiver 
und  unterstand  weniger  den  Imperativen  einer  die  Bezähmung 
der  Leidenschaften  fordernden  Kultur  — ,  in  der  aber  kein 
Mensch  auch  nur  daran  denken  mochte,  mit  klarem  Auge 
und  im  selbständigen  Drange  nach  Wahrheit  die  menschliche 
Natur  und  ihre  Affekte  einer  unbefangenen  Analyse  zu 
unterziehen. 

Dem  zweiten  Teile  unseres  „Systems“,  der  eigentlichen 
Gebärdensprache,  haben  wir  das  Kapitel  zugrunde  zu  legen, 
das  W.  W  u  n  d  t  ihr  in  seiner  T  '  ölker  Psychologie  gewidmet  hat. 
Zunächst  ist  natürlich  auch  hier  —  zu  unserem  Nutzen  —  über 
die  Ausdrucksbewegungen  gehandelt.  Mit  meisterhafter  Klar¬ 
heit  wird  hierauf  eine  psychologische  Klassifikation  der  Ge¬ 
bärden  vorgenommen,  die  Grundformen:  hinweisende,  nach¬ 
bildende,  mitbezeichnende  und  svmbolische  Gebärden  werden 
voneinander  geschieden,  ihre  psychologische  Entwicklung  und 
der  Bedeutungswandel,  dem  eine  Gebärde  im  Laufe  der  Jahr¬ 
hunderte  unterliegen  kann  und  der  sie  dann  aus  einer  Begriffs- 
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kategorie  in  die  andere  weist,  wird  an  der  Hand  von  typischen 
Beispielen  dargetan. 

Diese  zweite  Hälfte  unserer  Arbeit  wird  uns  mittelalter¬ 
liches  Volksleben  in  Frankreich  nach  vielen  Richtungen  hin 
kennen  lehren ;  sie  soll  einen  Beitrag  zur  historischen  Volkskunde 
f  im  weiteren  Sinne  bilden.  Wir  werden  von  individueller 

Zeichensprache  zu  reden  haben  wie  von  den  Verständi¬ 
gungsgesten,  die  einer  festen  Klosterregel  ihr  Dasein  verdanken. 
Es  wird  das  Verhältnis  zwischen  Rede  und  Gebärde  im 
täglichen  Umgänge  der  Menschen  zu  erörtern  sein,  wo  die  be¬ 
gleitende  Geste  das  gesprochene  Wort  sinnfällig  interpretiert, 
—  selbst  der  französischen  Grammatik  wird  damit  —  tant  soit 
peu!  —  gedient  werden.  Wir  müssen  weiter  mit  der  Gebärde 
zur  Kanzel  emporsteigen,  wo  sie  in  späterer  Zeit  nur  zu  oft 
eine  der  Würde  der  Soutane  durchaus  nicht  entsprechende  Rolle 
spielt,  wir  werden  ferner  als  Zuhörer  eines  monologue  dramatique , 
als  Zuschauer  einer  Farce  im  Parterre  des  primitiven  französi¬ 
schen  Theaters  die  Mimik  der  Bühnenspieler,  soweit  möglich, 
studieren. 

Die  Gebärde  hat  sich  einen  wichtigen  und  bedeutungsvollen 
Platz  in  Volkssitte  und  Volksbrauch  erobert.  In  fester  und 
durch  den  Ernst  des  Augenblickes  ihrer  Verwendung  geheiligter 
Form  tritt  sie  uns  im  Recht  entgegen;  sie  stellt  einen  Haupt- 
faktor  des  sinnlichen  Elementes  dar,  welches  das 
mittelalterliche  Volk  bei  der  heiligen  Rechtshandlung  nie  ent¬ 
behren  kann  J).  Sie  ist  uns  heute  bisweilen  nicht  mehr  recht 

x)  Ich  gedenke  dabei  einer  Stelle  inJacobGrimms  Vorrede  zu  seinen 
Deutschen  Rechtsalterfhümern.  Er  erklärt  den  Unterschied,  der  zwischen 
dem  historischen  Rechtsgelehrten  und  dem  Altertumsforscher  eintritt, 
,  S.  VII  der  4.  Ausgabe:  „In  dem  Alterthum  war  alles  sinnlicher  entfaltet, 

in  der  neuen  Zeit  drängt  sich  alles  geistiger  zusammen.  Hier  ist  vorzugs¬ 
weise  Erwägung,  Begründung  und  Darstellung  geboten,  dort  Sammlung 
und  einfache  Erzählung.  Unter  solchen  Umständen  schien  es  mir  mehr 
gewagt  als  unrathsam,  wenn  einer  der  nicht  Rechtsgelehrter  von  Fach  wäre, 
ohne  alle  Rücksicht  auf  Praxis  und  heutiges  System,  sich  unterfienge,  Mate¬ 
rialien  für  das  sinnliche  Element  der  deutschen  Rechtsgeschichte, 
so  viel  er  ihrer  habhaft  werden  könnte,  vollständig  und  getreu  zu  sammeln.“ 
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verständlich,  da  sich  ihr  ursprünglicher  Sinn  und  Zweck  ver¬ 
dunkelt  hat;  hier  bleibt  uns  ein  tieferes  Forschen. 

Einen  gleich  ehrwürdigen  Charakter  zeigt  die  Gebärde  in 
Religion  undKultus.  Das  Gebet,  sich  emporschwingend 
zu  Gott,  verlangt  nach  einem  plastischen  Ausdruck  der  demüti¬ 
gen  Gesinnung,  des  unstolzen  Herzens,  das  sich  willig  der  Güte 
und  dem  Erbarmen  des  Vaters  aller  Dinge  anvertraut;  und  der 
gottesdienstliche  Ritus  weist  manchen  sakralsymbolischen 
Gestus  auf,  der  freilich  bisweilen  eine  merkwürdige  Umbiegung 
ins  Weltliche  erfahren  kann.  Um  dafür  gleich  ein  konkretes 
Beispiel  zu  geben,  nenne  ich  die  liturgische  Zeremonie  des 
Friedenskusses  und  die  delikate  Verwendung,  die  sie  in  der  alt- 
provenzalischen  Xovelle  von  der  Flamenca  gefunden  hat. 

Die  letzten  Kapitel  unserer  Arbeit  werden  sich  mit  der 
gesamten  Phänomenologie  des  Anstandes  und 
der  Höflichkeit  des  gesellschaftlichen  Lebens  und  —  zum  Gegen¬ 
stück  —  mit  den  Gebärden  der  Unhöflichkeit,  des  Spottes 
und  der  Verachtung  beschäftigen.  Sind  früher  schon 
von  anderer  Seite  die  altfranzösischen  Begrüßungsarten  und 
Begrüßungsformeln  in  kürzerer  Studie  dargestellt  worden x), 
so  sollen  nun  hier  in  weiterem  Umfange  alle  sichtbaren 
Ausdrucksformen  gegenseitiger  Achtung  und  Ehrerbietung,  die 
das  zivilisierte  Menschentum  einmal  nicht  missen  kann  und 
von  welchen  jene  Epoche  reichlichsten  Gebrauch  machte,  er¬ 
klärt  und  in  den  festen  Bau  des  Systems  der  Gebärden  eingefügt 
werden.  Die  Betrachtung  der  plastischen  und  oft  drastischen 
Äußerungen  des  Spottes  und  der  Verachtung  wird  uns  in  eine 
niedrigere  Sphäre  führen,  wo  sich  aber  dem  Auge  das  bunte 
Jahrmarktsbild  bewegten  Volkslebens  entrollt.  Hier  herrscht 
der  Aberglaube,  und  die  Menge  wehrt  sich  gegen  unheilvolles 
Gesindel  mit  deiktischen  Mitteln  und  Mittelchen,  die  seinem  bös 
verschwiegenen  Treiben  unfehlbar  die  Spitze  abbrechen  sollen 
(i cracher ,  faire  a  figue,  faire  Jes  cornes).  Ästhetische  Bedenken 

x)  Fr.  Schiller,  Das  Grüßen  im  AH  französischen.  Dissertation  aus 
Halle  1890. 
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dürfen  uns  hier  auch  nicht  abhalten,  der  burlesken  Gebärde 
ihr  Recht  angedeihen  zu  lassen.  Harlekin  grüßt  sein  von  ihm 
hochgeschätztes  Publikum  nicht  mit  einem  Kopfnicken,  er  ver¬ 
steht  es  trefflich,  sich  des  visage  sans  nez  statt  dessen  zu  be¬ 
dienen;  und  auch  der  Bauer  vermag  mit  einer  vielsagenden 
Bewegung  einem  unwillkommenen  Gaste  gründlichen  Bescheid 
zu  geben:  Baisez  mon  cul ,  la  poix  est  jaite. 

Wer  sich  mit  der  Periode  eines  „Mittelalters“  beschäftigt, 
ist  allezeit  leicht  versucht,  rückwärts  und  vorwärts  seine  Blicke 
schweifen  zu  lassen;  in  unserem  Falle  liegt  ein  solcher  Gedanke 
besonders  nahe.  Ein  so  allgemein  menschliches  Phänomen  wie 
es  die  Gebärde  ist,  wahrt  seine  Kontinuität  durch  Jahrhunderte; 
und  es  wird  nicht  nur  reizvoll,  sondern  für  die  Deutung  einer 
Geste  auch  förderlich  sein,  für  sie  an  anderer  Stelle  und  zu 
anderer  Zeit,  sei  es  ein  ganz  analoges,  sei  es  ein  durch  kulturelle 
Bedingungen  verändertes  Auftreten  zu  konstatieren.  Der  breite, 
stattliche  Strom  der  altfranzösischen  Literatur  —  um  von 
dieser  allein  hier  zu  sprechen  —  hat  seine  Quellen  in  so  ver¬ 
schiedenartigen  Zonen.  Wir  werden  nicht  umhin  können, 
finden  wir  einen  charakteristischen  Gestus  in  einem  Denkmale 
der  langue  d’oil  erwähnt,  —  der  damit  auch  für  Frankreich 
Geltung  gewinnt,  denn  sonst  könnte  der  Autor  mit  ihm  nicht 
ohne  ein  Wort  der  Erklärung  als  mit  einer  gemeinverständlichen 
Lebensäußerung  operieren  —  den  vorhandenen  Archetypus  des 
Denkmals,  entstamme  er  dem  fernen  Indien,  gehöre  er  dem 
klassischen  oder  frühchristlichen  Altertume  an,  daraufhin  zum 
Vergleiche  heranzuziehen.  Es  scheint  aber  nicht  weniger  lockend, 
sich  auf  jenem  Strome  bis  zu  seiner  Mündung  in  das  weite  Meer 
der  Aeuzeit  tragen  zu  lassen.  Das  Rolandslied  führt  schließlich 
zum  Orlando  furioso,  die  Chanson  d’Antioche  zur  Gerusalemme 
liberata,  die  Farce  zu  Rabelais,  und  hat  man  sich  für  einige 
Zeit  mit  den  Artusrittern  auf  Irrfahrten  begeben  und  zauber¬ 
hafte  Abenteuer  bestanden,  so  winkt  zuletzt  Sancho  Pansa, 
seinen  und  seines  Herrn  denkwürdigen  Erlebnissen  die  gebüh¬ 
rende  Achtung  zu  zollen,  die  zu  so  mancher  ausdrucksvollen 
Gebärde  und  unvergeßlichen  Pose  den  Anstoß  geben. 
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Unser  Thema  erheischt  endlich  eine  Berücksichtigung  des 
modernen  französischen  Volkslebens.  Die  Nachkommen  der 
vilains,  oft  bäuerlich  wortkarg,  sind  doch  beredt  in  der  leich¬ 
teren  und  sinnfälligeren  Sprache  der  Gebärden,  die  dames  de 
la  Halle  zu  Paris  nehmen,  droht  ihr  überanstrengtes  Zungen - 
werk  einmal  zu  versagen,  eine  eloquence  muette  zu  Hilfe,  und 
wenn  man  aufmerksam  den  Spielen  der  gamins  auf  der  Gasse 
zuschaut,  so  glückt  es  bisweilen,  hier  aus  dem  Mittelalter  über¬ 
kommene  Bewegungen  und  Gesten  anzutreffen,  die,  einst  viel¬ 
leicht  feierlichem  Rechtsbrauche  angehörend,  nunmehr,  da 
dieser  längst  geschwunden,  dem  Nachahmungstrieb  des  kind¬ 
lichen  Alters  ihr  der  ehemaligen  Würde  entkleidetes  Fort¬ 
leben  verdanken.  Auch  hierbei  scheint  es  nur  zu  natürlich, 
wo  angängig,  über  die  Grenzen  Frankreichs  hinauszublicken 
und  namentlich  Italiens  Volk  —  es  scheint  uns  Nordländern  das 
Volk  der  Gebärden  par  excellence  zu  sein  —  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  zu  ziehen.  Mancher  nationale  Unterschied  wird 
dabei  beleuchtet  werden  und  somit  der  Kenntnis  der  Psvche 
des  einzelnen  Volkes  gedient  sein. 

Es  ist  noch  ein  Wort  über  die  Verwendung  künstlerischen 
Materiales  für  unsere  Arbeit  zu  sagen.  An  Denkmälern  der 
Monumentalkunst,  die  unseren  Zwecken  entgegenkämen,  ist 
die  ältere  Periode  im  allgemeinen  arm.  Aber  es  blüht  in  der 
mittelalterlichen  Zeit  die  zarte  Kunst  des  Illuminierens,  und 
an  ihren  zierlichen  Kindern,  den  Miniaturen,  dürfen  wir  keines¬ 
wegs  Vorbeigehen,  den  feinen  Handzeichnungen  zu  den  Miracles 
de  la  Yierge  des  Gautier  de  Coiney,  den  höchst  eigen¬ 
tümlichen  Bildern,  welche  die  Pelerinages  des  G  u  i  1 1  a  u  m  e 
de  Digullevillc  erläutern,  den  glänzenden  Illustrationen 
zu  den  Dichtungen  des  Herzogs  Rene  des  Guten  von 
Anjou  neben  vielen  andern.  Auch  ein  Skizzenbuch  wie  das 
des  V  i  1 1  a  r  d  de  Honnecourt,  eines  Architekten  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  ist  wohl  zu  beachten; 
es  liefert  zu  mancher  an  ganz  anderer  Stelle  beschriebenen 
Attitüde  die  entsprechende  bildliche  Darstellung.  Es  war  mir 
bisher  nicht  möglich,  der  Aufgabe  in  diesem  Sinne  auch  nur 
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einigermaßen  gerecht  zu  werden;  hierzu  müßte  man  vor  allem 
die  farbigen  Schätze  der  französischen  Bibliotheken  durch¬ 
mustern.  Ich  suchte  bisher  zu  verwenden,  was  die  Königliche 
Bibliothek  zu  Berlin  an  altfranzösischen  Miniaturen  darbot, 
sah  mich  aber  gleichzeitig  für  das  Fehlende  nach  einem  Ersatz 
um,  indem  ich  einige  berühmte  deutsche  Bilderhandschriften 
durchblätterte:  den  Manessischen  Codex ,  den  Bilderkreis  zum 
watschen  Gast  des  Thomasin  von  Zer  claere,  die  Dresdener 
Bilderhandschrift  des  Sachsenspiegels.  — 

Während  meiner  Arbeit  durfte  ich  mich  der  dauernden 
Anteilnahme  meines  hochverehrten  Lehrers,  Prof.  Dr.  Adolf 
Tobler,  erfreuen;  ihm  verdankt  sie  auch  ihre  erste  Anregung. 
Für  so  manches  fördernde  Wort,  für  seine  Bereitwilligkeit, 
seltene  und  schwer  erreichbare  Bücher  aus  seiner  Privatbiblio¬ 
thek  mir  zur  Verfügung  zu  stellen,  für  sein  Vertrauen,  mit  dem 
er  mir  die  Behandlung  eines  so  reichen  und  schönen  Themas 
überließ,  hätte  ich  ihm  gern  auch  an  dieser  Stelle  meinen  herz¬ 
lichen  Dank  ausgesprochen.  Aber  er  ist  plötzlich  von  uns  ge¬ 
gangen.  Es  war  mir  nicht  mehr  vergönnt,  dem  Meister  das  Ge¬ 
sellenstück  vorzulegen. 

Freundlichen  und  fördernden  Kat  erfuhr  ich  auch  von 
meinen  hochgeschätzten  Lehrern  Prof.  Dr.  Roethe  und  Prof. 
Dr.  Wölfflin.  Herr  Prof.  Dr.  Sachau  hatte  die  Liebenswürdig¬ 
keit,  sich  um  die  Deutung  einer  merkwürdigen  Gebärde  der 
Sarazenen  für  mich  zu  bemühen.  Ihnen  wie  Herrn  Prof.  Dr. 
Morf,  der  sich  jetzt  mit  großer  Güte  und  Freundlichkeit  der 
Arbeit  angenommen  hat,  statte  ich  meinen  ergebensten  Dank  ab. 

Ein  hochgeschichtetes  Material  liegt  für  die  Fortsetzung 
und  Vollendung  des  Werkes  bereit.  Möchte  das  erste  darge¬ 
botene  Kapitel  einer  solchen  würdig  erachtet  werden! 
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Yvain. 


I.  Teil. 

Der  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen. 


Einleitendes:  In  dem  die  Prinzipien  der  Aus¬ 
drucksbewegungen  behandelnden  Abschnitte  seiner  „Völker¬ 
psychologie“  kommt  W.  Wundt  S.  89  zu  folgendem  Resultate: 
„In  Wahrheit  sind  Affekt  und  Ausdrucksbewegung  zu¬ 
sammen  ein  einziger  psychophysischer  Vorgang,  den 
wir  erst  auf  Grund  einer  durch  die  Erfahrung  geforderten  Analyse 
und  Abstraktion  in  jene  zwei  Bestandteile  sondern.“  Und  er 
stellt  hierauf  S.  90  für  die  Ausdrucksbewegungen  und  die  Seelen  - 
zustände,  als  deren  Symptome  sie  auftreten,  das  allgemeinste 
Prinzip  psychophysischen  Inhalts  fest,  „nach  dem  mit  jeder 
Veränderung  psychischer  Zustände  zugleich  Veränderungen 
physischer  Korrelatvorgänge  verbunden  sind“.  Wir  können 
hiernach,  wie  esAlfredFouillee  getan  hat1),  unseren  Leib, 
sagen  wir  besser  unsere  Seele,  einem  Wasserspiegel  vergleichen, 
„oü  les  pierres  qui  tombent  produisent  toujoursdes  ondulations, 
capables  de  s’etendre  indefiniment“.  Innere  Erregung  und 
Ausdrucksbewegung,  welche  der  Außenfläche  ruhige  Glätte 
zerstört,  sind  eine  Erscheinung:  „Kous  ne  devons  donc  pas“, 
fährt  derselbe  Gelehrte  fort,  „comme  les  anciens  psychologues, 
placer  dans  deux  mondes  separes  les  changemens  psychologiques 
et  les  mouvemens  physiologiques  oü  ils  se  realisent,  oü  ils  se 
prolongent,  oü  ils  s’expriment.“ 

Wir  haben  uns  mit  der  Epoche  des  Mittelalters  zu  be¬ 
schäftigen,  und  wir  müssen  uns  darüber  klar  sein,  daß  die  An- 

>)  In  seinem  schönen  Aufsätze  Le  langage  des  cmotions ,  Revue  des  deux 
mondes,  tome  LXXX  (1887),  S.  155. 
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schauung  einer  Zeit,  in  der  das  Problem  des  Verhältnisses  zwi¬ 
schen  Leib  und  Seele  überhaupt  noch  nicht  selbständig  philo¬ 
sophisch  angefaßt  ist,  jenen  Leitsätzen  modernster  Psycho¬ 
logie,  die  sich  auf  den  von  Herbert  Spencer  und  Charles  Darwin 
geschaffenen  Grundlagen  aufbauen,  diametral  entgegengesetzt 
ist.  Das  Mittelalter  sieht  wie  alles  in  der  Welt,  so  auch  die 
menschliche  Natur  und  ihre  plastischen  Erscheinungsformen 
durch  die  Brillengläser  des  kirchlichen  Dogmas.  Die  Symptome 
von  Seelenzuständen,  die  unwillkürlichen  Gebärden,  müssen 
dem  mittelalterlichen  Geiste  in  ihrem  Kern  unverstandene 
Phänomene  bleiben,  denn  nach  seiner  Lehre  gehören  Leib  und 
Seele  zwei  ganz  heterogenen  Welten  an.  Die  Seele  entstammt 
der  himmlischen  Sphäre,  der  Leib  ist  dem  irdischen  Dunstkreise 
entsprossen.  Die  Seele  hat  herniedersteigen  müssen  aus  reineren 
Höhen,  und  sie,  ein  leuchtender  Stern,  muß  nun  in  dem  dumpfen, 
ja  schmutzigen  Gehäuse  des  Körpers  ihr  zeitliches  Heim  auf- 
schlagen,  in  welchem  sie  sich  den  Nachstellungen  ihrer  Tod¬ 
feinde  preisgegeben  sieht,  aus  dem  sie  in  kurzer  Vision  wohl 
einmal  heraustretend,  sich  über  den  Ernst  ihrer  Lage  klar  wird, 
in  welchem  sie  aber  bis  zum  Ablauf  des  Lebenskontraktes  aus¬ 
harren  muß,  um  dann,  hat  sie  ihren  einstigen  jungfräulichen 
Silberglanz  verscherzt,  wie  ein  wehrloses  Kind  den  Schergen 
der  Hölle  ausgeliefert  zu  werden. 

Ich  will  diese  Gedanken  durch  einige  Beispiele  erläutern; 
man  denke  dabei  nur  an  die  mittelalterlichen  Streitgedichte 
zwischen  Leib  und  Seele,  und  der  Exempel  hat  man  genug,  in 
denen  die  Anschauungsweise  der  Zeit  ihren  unzweideutigen 
Ausdruck  findet.  Leib  und  Seele  sind  nicht  zu  gemeinsamer 
Lebensbetätigung  unlöslich  miteinander  verbunden;  bei  G.  de 
Digulleville  wird  vielmehr  der  Seele  gesagt: 

Ains  toi  et  ton  cors  estes  -II-, 

Quar  -II*  vouloirs  ne  sunt  pas  d’un, 

Ainz  sont  de  -II*,  ce  set  chascun.  (Pel.  Vh.  5926.) 

Die  Seele  möchte  wohl  nach  oben  streben,  aber  sie  klagt  darüber, 
dem  Körper  wie  einem  schweren  Blocke  angeschmiedet  zu  sein, 
der  ihre  Schwingen  lähmt: 
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Aussi  com  un  singe  ahoquie 
A  un  bloquel  et  atachie 
Est,  que  ne  puet  monter  en  haut 
Que  en  montant  tost  ne  ravaut, 

Aussi  m’est  un  bloquel  pesant 

Le  cors  et  un  retenal  grant.  (ebd.  6317.) 

Die  Seele  wohnt  für  die  Dauer  des  Erdenlebens  als  ein  Gast  in 
der  Herberge  des  Leibes;  bei  ihrem  Scheiden  bleibt  das  Gemach 
leer.  So  schreibt  Crestien  de  Troyes,  als  sein  Held  Alexander 
einem  nach  dem  andern  der  Feinde  seines  Herrn  trefflich  mit 
dem  Schwerte  zu  dienen  weiß: 

Quant  a  celui  a  triue  prise, 

A  un  autre  ofre  son  servise, 

Ou  pas  ne  le  gaste  ne  pert; 

Si  fenelessemant  le  sert, 

Que  l’ame  fors  del  cors  li  oste, 

Et  li  osteus  remest  sanz  oste.  (Clig.  1779.) 

Et  Vame  prant  congie  au  cors  heißt  es  bei  dem  nächsten  Streiche, 
der  den  dritten  Gegner  niederstreckt. 

Wie  eine  Kerze  in  einer  Laterne  ist  die  Seele  in  der  Höhle 
des  Körpers,  der  carnel  taisniere1),  entzündet;  erlischt  sie, 
dann  herrscht  hier  nächtliches  Dunkel.  Eine  Strophe  des  Regret 
Nostre  Dame  des  Huon  le  Koi  de  Cambrai  sagt: 

L’om  est  ausi  con  la  lanterne, 

U  la  candoile  rent  luiseme 

Par  nuit,  quant  obscure  est  li  ore. 

Si  est  del  cors,  qui  tant  se  dore; 

Quant  li  mors  l’ocist  et  acore, 

Dont  est  widie  la  taverne  2).  (Regr.  ND.  60,  4.) 

1)  Der  Ausdruck  findet  sich  Mir.  Lloi  S.  120  a. 

2)  P.  Reiche,  der  dieser  Stelle  in  seiner  Dissertation  Beiträge  zu 
Artur  Längfors''  Ausgabe  des  Regret  Nostre  Dame ,  Berlin  1909,  S.  41  eine 
kurze  Anmerkung  widmet,  hätte  Clig.  716  ff.  anführen  können,  wo  Crestien 
das  gleiche  Bild  für  das  Herz  im  Leibe  verwendet: 

Don  n’est  li  cuers  el  vantre  mis 
Aussi  con  la  chandoile  esprise, 

Qui  dedanz  la  lanterne  est  mise? 

Se  la  chandcile  an  departez, 
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Der  Glanz  dieser  Kerze  aber,  die  Reinheit  der  Seele,  ist  durch 
diese,  wenn  auch  äußerliche  Vereinigung  mit  der  unsauberen 
Materie  arg  gefährdet.  Das  Erziehungsbuch,  welches  der  Ritter 
de  la  Tour  Landrv  seinen  Töchtern  zur  erbaulichen  Lektüre 
mit  auf  den  Lebensweg  gegeben  hat,  erzählt  von  der  Vision 
einer  Frau,  die  aus  einem  Brunnen,  in  den  sie  gefallen,  auf 
wunderbare  Weise  gerettet  war  und  seitdem  ihr  Leben  in  den 
Dienst  Gottes  gestellt  hatte: 

Si  luy  advint  une  nuit  une  vision  que  eile  traioit  d’un  furnier 
ung  vaissel  comme  un  plat  d’argent.  Sy  le  regardoit  et  y  veoit  plusieurs 
taiclies  noires,  sy  lui  disoit  une  voix:  „Frotte  et  nectoye  cest  plat,  et 
ostes  ces  taiches  noires  tant  qu’il  soit  cler  et  blanc,  comme  il  estoit 
quand  il  parti  des  mains  du  maistre.“  Et  ceste  ad  vision  si  lui  advint 
par  trois  fois. 

Ein  frommer  Mann  gibt  ihr  hierzu  die  Deutung: 

Le  vaissel  d'argent  trait  du  furnier,  signifie  Tarne  qui  est  ou  corps; 
car  Tarne  est  blanche  et  nette,  et  se  le  corps  ne  se  consentist  ä  faire  pecliie, 
eile  feust  touzjours  blanche,  comme  le  vaissel  d’argent  qui  vient  de 
l’orfevre  blanc  et  net.  (Latour  Landry  Kap.  8,  S.  17.) 

Drei  Feinden  gelingt  es,  durch  die  Fenster  in  das  von 
ihnen  belagerte  Schloß  einzudringen,  und  fünffach  verwunden 
sie  die  Tochter  des  Schloßherrn:  die  drei  Feinde  sind  Welt, 
Fleisch  und  Teufel,  der  Schloßherr  ist  der  Mensch  in  seiner 
körperlichen  Existenz,  die  Tochter  der  Burg  ist  die  Seele, 
deren  keusches  Gemach  die  durch  die  Fenster  der  fünf  Sinne 
einbrechenden  Widersacher  entheiligen.  Dies  ist  die  nachträg¬ 
liche  allegorische  LTndeutung,  welche  im  Menagier  de  Paris 
(I,  S.  213/214)  die  Geschichte  von  Mellibee  und  Prudence 
erfahren  hat 1). 


Ja  n’an  istra  nule  clartez; 

Mes  taut  con  la  chandoile  dure, 

N’est  mie  la  lauterue  oscure, 

Et  la  flame  qui  par  mi  luist 
Ke  l’anpire  ne  ne  li  nuist. 

*)  Die  Seele  als  Tochter  des  cors  aufgefaßt,  findet  sich  auch  Regr. 
KD.  59, 1:  Li  cors  est  yere  et  Vame  est  fille.  Eine  dem  obigen  ähnliche  Vor- 
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Läßt  die  Seele  sich  also  von  dem  Leibe,  einem  ungetreuen 
Wirte,  betrügen,  so  scheint  sie  dem  Untergange  verfallen: 

Li  cors  aveqes  l’ame  chante  (1.  hante), 

Mes  puis  que  li  cors  Tarne  hante  (1.  enchante) J), 

Si  est  piise  Tarne  et  alee, 

Tant  qu’en  enfer  est  avalee, 

heißt  es  in  dem  Conte  devot  von  dem  trunkenen  Eremiten 
(M6on  II,  175,  53). 

Eine  Vision  vermag  sie  vielleicht  noch  auf  den  rechten 
Weg  zurückzurufen;  sie  zeigt  ihr  die  eigene,  wahre  Natur  für 
Momente  wirklich  losgelöst  von  den  Schlacken  des  Irdischen, 
denen  sie  überhaupt  niemals  zu  nahe  kommen  sollte.  Es  ist 
dies  der  Fall  in  dem  Miroir  de  sauvement  des  G.  de  Digulle- 
ville  (Pel.  Vh.  6199  ff.),  wo  es  der  Seele  des  Pilgers  für  kurze 
Zeit  gestattet  wird,  die  körperliche  Hülle  wie  einen  Mantel  ab¬ 
zustreifen  und  aus  luftiger  Höhe  auf  dieses  trübselige,  am 
Boden  haftende  Erdengewand  herniederzuschauen  2)  —  ein  Ge¬ 
danke,  der  so  deutlich  wie  nur  irgendeiner  die  Denkart  der 
ganzen  mittelalterlichen  Zeit  widerspiegelt,  welche  die  Vorstel¬ 
lung  der  Zweiheit  in  der  Menschennatur  beherrscht. 

Im  Momente  des  Todes  fliegt  die  Seele  in  der  Gestalt  eines 
Kindes  (oder  einer  Taube)  aus  dem  Munde  des  Verbleichenden. 
Nicht  nur  die  phantasievolle  Kunst  des  Mittelalters  stellt  einen 
solchen  Augenblick  dar,  in  welchem  vom  Menschen  sich  ein 

Stellung  von  den  fünf  Sinnen  =  fünf  Türen  bietet  Thomasin  v.  Zirklaere, 
wie  ich  einer  Anmerkung  Reinhold  Köhlers  (Klein.  Schrift.  III,  368) 
entnehme.  Hier  wird  von  R.  Köhler,  mit  gewohnter  Meisterschaft  und 
unübertroffener  Belesenheit  wie  immer,  über  die  neun  Öffnungen  im 
Körper  des  Menschen  gehandelt.  U.  a.  sind  die  Verse  des  altdeutschen 
Freidanks  zitiert,  die  man  noch  zu  unserer  Stelle  halten  mag: 

Kiun  v  e  n  s  t  e  r  ieslich  mensche  hat, 
von  den  lützel  reines  gät. 

„Neunthorige  S  t  ä  dte“  heißen  die  Menschenleiber  an  anderem  Orte. 

x)  Diese  beiden  Emendationen  entnehme  ich  A.  Toblers  Handexemplar 
des  Nouveau  Recueil. 

2)  Siehe  die  bildliche  Darstellung  dieser  Szene  S.  192/193:  Reason,  the 
Body ,  and  the  Soul. 
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zweites  Menschlein  loslöst,  —  mehrere  Miniaturen  zu  den  Mi- 
racles  de  la  Yierge  des  Gautier  de  Coincy  bieten  z.  B.  diese  Szene  — 
die  naiven  Menschen  jener  Epoche  sehen  bei  vollem  Bewußtsein 
und  mit  offenen  Augen  die  Seelengestalten,  die  nun,  beim  Ver¬ 
lassen  des  Leibes,  von  Teufeln  oder  von  Engeln  oder  auch 
gleichzeitig  von  beiden  erwartet  und  empfangen  werden.  Das 
merkwürdigste  Beispiel  dafür  liest  man  im  Gay  dort.  Hugues 
d' Auvergne  streckt  im  Kampfe  den  Verräter  Guinemant  nieder: 

Par  mi  le  cors  li  mist  le  fer  tranchant, 

Mort  l’abatit  dou  destrier  aufferrant. 

L’arme  s’en  part,  maufe  viennent  corrant, 

Si  Tont  saisie  et  dou  cors  vont  coulant; 

Li  uns  ä  l’autre  le  va  souvent  gietant; 

•I-  grant  arpant  la  vont  ainsiz  roillant. 

Des  *11*  parties  le  vont  moult  esgardant; 

Durement  sont  effree  li  auquant. 

Li  tra'itor  dient  en  souzpirant: 

„Seignor  baron,  soiez  lie  et  joiant, 

Ce  sont  li  angre  qui  l'emportent  chantant; 

A  *C*  diables  il  la  vont  craventant.“ 

Ce  dist  Hardrez:  ,  Moult  m’en  vois  merveillant; 

Se  angre  fussent,  il  alaissent  volant.“  (Gayd.  159.) 

Bekannt  sind  Geschichten  visionären  Charakters,  in  denen  die 
mit  vermeintlich  gleichen  Rechtsansprüchen  um  eine  Seele 
streitenden  Engel  und  Teufel  einen  Dritten  als  unparteiischen 
Richter  ihrer  Sache  erwählen.  AVaces  Mönch  von  Sankt  Ouen, 
dessen  Abenteuer  Uhland  in  so  wunderhübschen  deutschen 
Versen  wiedererzählt  hat,  wird  gerade  auf  einem  Abwege, 
,,beim  Plankengehen  in  der  Kacht“,  vom  Tode  überrascht. 
Engel  und  Teufel  wandern  mit  der  Seele  zum  Aormannengrafen 
Richard  und  bitten  um  seinen  Spruch: 

E  Richard  lur  ad  dit  briefment, 

„Alez,“  dist  il,  ..deliurement 
Metez  al  moine  l’alme  el  cors 
E  de  l’eve  le  traiez  fors! 

Ne  seit  deceu  ne  supris: 

Desur  la  planche  reseit  mis 
lluec  tut  dieit,  dunt  il  chai, 

Quant  il  trebucha  e  peri  .  .  . 
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Le  iugement,  que  Richard  fist, 

Ne  eil  ne  eist  ne  cuntredist. 

L’alme  unt  ariere  el  cors  portee, 

E  li  moynes  l’ad  recouree. 

Dune  leua  sus  e  reuesqui 

E  mis  fu  la  dunt  il  chai.  (Rou  Bd.  II,  S.  47,  v.  451.) 

Der  Ausgang  ist  derselbe  wie  in  der  analogen  Erzählung  des 
Gautier  de  Coincy  Du  Moine  que  Nostre  Dame  resuscita  qui 
estoit  peris  par  son  pechie.  Hier  hat  Gottes  Sohn  selbst,  durch 
Vermittlung  seiner  Mutter,  das  Urteil  gefällt: 

A  tant  s’en  depart  Nostre  Dame; 

Mais  tout  avant  commande  ä  l’ame 
Son  cors  repraigne  ignelement 

Et  qu’ele  vive  chastement.  (GCoinc.  468,  327.) 

Ein  kühner  und  großartiger  Gedanke  Dantes  sei  schließlich 
hier  noch  erwähnt,  der  gleichfalls  diesem  mittelalterlichen  Vor¬ 
stellungskreise  von  der  Trennungsfähigkeit  von  Leib  und  Seele 
—  und  hier  dazu  noch  vor  dem  Tode  —  entstammt.  In  dem 
vorletzten  Höllenkreise,  der  Tolomea,  sieht  er  die  verräterische 
Seele  des  Frate  Alberigo  im  Eise  stecken.  Ja,  ist  dieser  denn 
schon  tot?  Die  Seele  selbst  weiß  nichts  von  dem  Schicksal 
ihres  einstigen  Gefährten,  des  Leibes: 

Come  il  mio  corpo  stea 
Nel  mondo  su,  nulla  scienza  porto. 

Und  sie  erklärt  nun  weiter  diese  ihre  seltsame  Unkenntnis: 

Cotal  vantaggio  ha  questa  Tolomea 
Che  spesse  volle  l’anima  ei  cade, 

Innanzi  eh’  Atropos  mossa  le  dea  .  .  . 

Sappi  che  tosto  che  l’anima  trade, 

Come  fec1  io,  il  corpo  suo  l’e  tolto 
Da  un  dimonio,  che  poscia  il  governa 
Mentre  che  il  tempo  suo  tutto  sia  volto: 

Ella  ruina  in  si  fatta  cisterna; 

E  forse  pare  ancor  lo  corpo  suso 

Dell’  ombra  che  di  qua  dietro  mi  verna.  (Inf.  33,  124.) 

AVer  ist  dieser  andere  Schatten  ?  Das  ist  der  schurkische  Branca 
d’Oria  aus  Genua,  den  alle  AVelt  noch  am  Leben  glaubt,  während 
doch  Leib  und  Seele  längst  geschieden  sind.  Und  Dante  kann 
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mit  den  berühmten  Worten  des  Grimmes  an  die  Genueser  den 
Gesang  schließen: 

Ahi,  Genovesi,  uomiiii  diversi 
D’ogni  costume,  e  pien  d’ogni  magagna, 

Perche  non  siete  voi  del  mondo  spersi? 

Che  col  peggiore  spirto  di  Romagna 
Trovai  di  voi  un  tal,  che  per  sua  opra 
I  n  a.  nima  in  Co  cito  giä  si  bagna, 

Ed  i  n  c  o  r  p  o  par  vivo  ancor  di  sopra.  — 

Dies  sind  Ausschnitte  aus  der  ,, Psychologie“  des  Mittel¬ 
alters,  die  mit  der  Seele  als  einem  selbständigen  Sonderwesen 
schaltet.  Sehen  wir  ihre  Lehre  befähigt,  dem  Größten  der  Zeit 
wohl  kühne  und  hohe  Gedanken  einzugeben,  so  zeigen  uns 
andererseits  die  gegebenen  Proben,  daß  Fragen  nach  irgend¬ 
welchen  psychophysischen  Erscheinungen,  deren  Lö¬ 
sung  die  Vorstellung  von  der  absoluten  Einheit  und  Unteilbar¬ 
keit  der  Menschennatur  zur  Voraussetzung  hat,  ihr  noch  völlig 
fremd  sein  müssen.  Das  Wort  „psychophysisch“  steht  noch 
nicht  im  Lexikon  des  Mittelalters.  Gehen  wir  also  jetzt  daran, 
ein  System  von  Ausdrucksbewegungen  vorzugsweise  aus  Bei¬ 
spielen  der  altfranzösischen  Zeit  aufzubauen,  so  bieten  sich  uns 
aus  dieser  Epoche  selbst  keine  lebendigen  Theorien  dar,  welche 
eine  Deutung  dieser  Gattung  psychophysischer  Phänomene 
auch  nur  versuchten.  Wir  erfreuen  uns  statt  dessen  der  neu¬ 
zeitlichen  Wahrheit  psychologischer  Erkenntnisse,  welche  uns 
den  Rhythmus  der  seelisch-leiblichen  Existenz  des  Menschen 
verstehen  lehrt,  deren  helle  Strahlen,  auf  erstarrte  Bilder  dunkler 
Vergangenheit  reflektiert,  auch  diese  in  einem  neuen,  unge¬ 
ahnten  Lichte  erscheinen  lassen. 
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I.  Kapitel. 

Ruhe,  Trägheit;  Meditation,  Verlegenheit,  Scham; 

Eitelkeit,  Stolz,  Trotz. 

In  diesem  ersten  Kapitel  soll  von  denjenigen  Ausdrucks¬ 
bewegungen  die  Rede  sein,  welche  für  Zustände  einer  relativen 
Gemütsruhe  symptomatische  Bedeutung  haben.  Es  handelt 
sich  dabei  noch  nicht  um  akute  seelische  Erregungen  von  starker 
Expansionskraft,  die  im  Titel  genannten  Gemütsverfassungen 
gehören  vielmehr,  in  höherem  oder  geringerem  Maße,  noch  den 
afjedions  simples  an,  wie  diese  vor  wenigen  Jahren  der  franzö¬ 
sische  Psychologe  Theodule  Ribot  den  emotions  (impulsions) 
und  den  passions  gegenübergestellt  hat 1).  Träge  Mittagsstim¬ 
mung  liegt  über  der  Spiegelfläche  der  Seele,  leichtere  Lüfte 
rufen  ein  Gekräusel  und  Plätschern  der  Wellen  hervor,  noch  aber 
fehlt  der  Sturmwind,  der  mit  gewaltigen  Stößen  einherfährt  und 
bis  dahin  verborgene  Tiefen  aufwühlt. 

Der  Zustand  eines  wenig  oder  gar  nicht  be¬ 
schäftigten  Geistes  prägt  sich  in  der  müßigen  Haltung  der 
Gliedmaßen,  vor  allem  der  Arme  (Hände)  und  Beine  aus.  Auf 
mittelalterlichen  Miniaturen  findet  man  Nebenfiguren  dargestellt, 
die  an  der  Haupthandlung  des  Bildes  keinen  oder  nur 
geringen  Anteil  nehmen.  Dies  wird  dadurch  zur  Anschauung 
gebracht,  daß  sie  im  Stehen  ihre  Arme  schlaff  herabhängen 
lassen  und  die  Hände  vor  dem  Unterleib  über- 
e  inanderschlagen.  Diesen  Gestus  weisen  z.  B.  mehrere 
der  ehrwürdigen  Illustrationen  des  deutschen  Rolandsliedes 
auf.  Schon  W.  Grimm  sagt  in  seiner  Ausgabe  (1838) 
darüber  (S.  XXVI,  zu  Nr.  VII):  „Es  scheint  die  Gebärde 

a)  „Pour  la  clarte  de  mon  exposition,  je  repartis  les  manifestations 
de  la  vie  sentimentale  en  trois  groupes:  les  etats  affectifs  proprement  dits, 
les  emotions,  les  passions“...  ( Essai  sur  les  passions ,  Paris  1907,  S.  4.) 
„Pour  la  clarte,  en  raison  de  la  terminologie  vague  de  la  psvchologie  affective, 
je  ne  crains  pas  de  rappeier  la  distinction  precedemment  etablie  entre  les 
affections  simples,  les  emotions,  les  passions.“  (ebd.  S.  127). 
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dessen,  der  keinen  Theil  an  der  Handlung  nimmt.“  Und  v.  Oechel- 
häuser  (D.  Miniat:  d.  Univ.-Bibl.  zu  Heidelberg  I,  S.  57) 
nennt  sie  bei  seiner  Beschreibung  des  zweiten  Bildes,  welches 
den  Kriegsrat  Karls  vor  Saragossa  darstellt,  „eine  Geberde 
des  unbeteiligten  Zuschauens  oder  Zuhörens“  x).  Auf  fran¬ 
zösischem  Boden  scheint  dieser  Gestus  der  Ruhe  und  Gleich¬ 
gültigkeit  vorwiegend  zur  Charakterisierung  weiblicher  Neben¬ 
figuren  in  der  Kunst  Verwendung  gefunden  zu  haben.  Durch¬ 
blättert  man  den  mit  Miniaturen  sehr  reich  ausgestatteten  Prosa¬ 
roman  Du  tres  chevalereux  Comte  d‘‘ Artois  —  hier  sind  wir  frei¬ 
lich  schon  im  15.  Jahrhundert  — ,  so  sieht  man  Szenen  des  Em¬ 
pfangs  (S.  6;  80;  180),  des  Gesprächs  (S.  153),  der  Vermählung 
(S.  22)  dargestellt,  wo  die  Hofdamen,  bescheiden  hinter  der  Herrin 
stehend  oder  neben  ihr  sitzend,  die  Hände,  immer  mit  einwärts 
gekehrten  Innenflächen,  vor  dem  Leib  gekreuzt  halten. 

Bei  der  Tischszene  desselben  Romans  (S.  85)  hält  die 
Königin  selbst  in  ruhigem  Anstande  die  Hände  vor  dem 
Schoße  übereinandergeschlagen,  während  der  König  und  sein 
Gast  das  Gespräch  mit  lebhaften  Gestikulationen  begleiten. 
Hier  charakterisiert  nun  die  Gebärde  nicht  mehr  eine  geistige 
Unbekümmertheit,  vielmehr  die  züchtige  Zurückhaltung, 
wie  sie  der  Frau,  und  zumal  der  vornehmen,  wohl  an- 
steht.  In  diesem  Sinne  begegnet  sie  auf  dem  Eingangsbilde 
von  AVaces  Roman  de  Brut  wieder:  Helena  wird  von  Paris 
zu  Schiffe  aus  Griechenland  entführt*  2).  Sie  hält  die  Hände  in 
der  bezeichneten  AVeise  gekreuzt,  steht  dabei  freilich  steif  und 

*)  Freilich  erscheint  der  gleiche  Gestus  innerhalb  der  deutschen  Mini¬ 
aturmalerei  auch  als  plastischei  Ausdruck  der  Ehrfurcht  und  Ehrerbietung. 
Vgl.  K.  v.  Amira,  Die  Handgebärden  in  den  Bilderhandschrijten  des  Sachsen¬ 
spiegels,  Abhandlg.  d.  K.  Bayer.  Akad.  der  Wiss.,  München  1905,  S.  232. 
Ich  gebe  zu,  daß  man  bei  einem  Teile  der  gleich  zu  besprechenden  Bilder 
des  Comte  d' Artois  auch  an  diese  Erklärung  des  Gestus  denken  könnte. 

2)  Vgl.  die  Verse: 

Qant  Griu  orent  Troie  conquise 
,  Et  escillie  tot  le  pais 

Por  la  venjance  de  Paris 
Qui  de  Gresse  ravi  Heiaine. 


(Brut  10.) 
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unbeweglich  im  Schiffe  der  Troer,  als  ginge  sie  diese  Meerfahrt 
gar  nichts  an  x). 

Ein  müßiges  Sitzen  ist  durch  die  nachlässige  Haltung 
der  Beine  charakterisiert.  Man  läßt  sie  lose  vom  Sitz  herab - 
hängen  und  schlenkert  mit  ihnen* 2).  Oder  man  schlägt  in 
beschaulicher  Buhe  die  Beine  (oder  auch  nur  die  Füße) 
übereinander  und  gibt  dadurch  plastisch  zu  verstehen,  daß 
einem  der  Gedanke,  sich  eilig  zu  erheben,  weit  entfernt  liegt. 

Will  ein  Held  dem  Gegner  im  Zweikampfe  andeuten,  daß 
er  seine  Person  gering  anschlägt,  so  bleibt  er  bei  seinem  Nahen 
ruhig  sitzen.  Der  Riese  Fierabras  sieht  Olivier  heraneilen,  um 
den  Streit  mit  ihm  aufzunehmen: 

Quant  il  voit  Olivier  venir  tout  abrieve, 

Ainc  riens  ne  le  prisa,  ains  Tot  en  tel  vilte, 

Qu’il  ne  se  vaut  lever,  tant  fu  plains  de  fierte. 

(Fier.  12.) 

Eine  ganz  analoge  Szene  findet  sich  in  der  noch  ungedruckten 
chanson  de  geste  La  bataille  Loquifer.  Vor  den  Mauern  von 
Orange  sollen  Renouart  und  sein  von  ihm  ungekannter 
Sohn  Maillefer,  den  die  Sarazenen  noch  auf  ihrer  Seite  haben, 
den  entscheidenden  Zweikampf  ausfechten.  ,,Le  lendemain 
donc  les  deux  rivaux  sont  en  presence ;  Maillefer  meprise 
tellement  son  adversaire,  qu’il  ne  veut  pas  s  e 
lever  de  t  e  r  r  e  oü  il  est  assis,  pour  combattre 


0  Aus  späterer  Zeit  könnte  man  hierzu  noch  eine  Stelle  aus  Lariveys 
Komödie  Les  laquais  zitieren: 

,,La  pauvre  fille,  eile  seroit  bien  sötte  demeurer  tousjours  1  e  s  m  a  i  n  s 
en  croix  sur  son  tablier,  attendant  de  jour  en  jour  cpie  son  pere 
la  mariast“, 

sagt  die  Dienerin  Catherine  von  ihrer  jungen  Herrin  Franchise  (Anc.  theätr. 
fran(j.  V,  62).  Hier  bezeichnet  der  Gestus  mädchenhafte  Schüchternheit 
und  Unselbständigkeit,  welche  die  Hände  in  der  passiven  Schoßhaltung 
des  Abwartens  verharren  läßt. 

2)  Der  italienische  Ausdruck  dafür  ist  sgambettare ,  und  schon  Boni- 
faccio  führt  S.  389  das  toskanische  Sprichwort  an:  Siedi,  e  sgambetta,  e 
vedrai  tua  vendetta. 
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Renouart,  et  qu’il  engage  celui-ci  ä  aller  chercher  vingt  de  ses 
plus  forts  compagnons“ J). 

In  diesen  beiden  Szenen  ist  ein  Kreuzen  der  Beine  nicht  aus¬ 
drücklich  erwähnt,  man  könnte  sich  aber  die  auf  dem  Erd¬ 
boden  sitzenbleibenden  Helden  gar  wohl  in  dieser  Attitüde 
denken.  Daß  aber  wirklich  einmal  ein  ganzes  Heer  in  dieser 
Haltung  sich  auf  der  Erde  lagert  und  angesichts  des  heran¬ 
rückenden  Feindes  wie  eine  Armee  von  Schneidermeistern  die 
Beine  behaglich  übereinanderschlägt 2),  berichtet  Cuvelier  in 
seiner  Chronique  de  Bertrand  du  Guesclin.  Der  Herold  der  Eng¬ 
länder  kehrt  in  das  Lager  mit  der  Meldung  zurück,  der  Gegner 
rüste  zur  Schlacht: 

Aux  Englois  s’en  rala  li  heraux  sans  targier, 

Et  lor  dit  de  Bertran  qui  euer  ot  de  guerrier, 

Qui  se  paine  forment  de  sa  gent  apointier. 

Englois  par  lor  orgueil  et  par  oultrecuidier 
Se  vont  dessus  le  pre  asseoir  et  plaquier,  [cousturier 
Et  puis  croisent  les  jambes  ainsi  que 
(Var.:  Et  puis  vont  leurs  jambes  l’une  sus  l’autre  croisier 
Ainsi  comme  souvent  font  ces  cousturier.) 

(Chron.  Guescl.  22247.) 

In  dieser  Stellung  verharren  die  Engländer,  bis  die  Franzosen 
schon  nahe  herangerückt  sind,  was  für  diese  eine  gleiche  höh¬ 
nische  Geringschätzung  bedeuten  muß  wie  etwa  für  das  Heer 
des  Artus  im  Öliges  das  Verhalten  der  belagerten  Rebellen. 
Crestien  erzählt: 

Cil  del  chastel  par  le  gravier 
Furent  venu  esbanoiier 
Solement  les  lances  es  poinz, 

Les  escuz  devant  les  piz  joinz; 

Que  plus  d’armes  n’i  aporterent. 

A  (jaus  defors  sanblant  mostrerent 
Que  gueires  ne  les  redotoient, 

Quant  desarme  venu  estoient.  (Clig.  1267.) 

J)  Dies  die  Beschreibung  der  Situation  von  A.  Jubinal,  Myst.  ined.1, 388. 

2)  Auch  Spieler,  die  auf  dem  Erdboden  würfeln,  sitzen  bisweilen  mit 
gekreuzten  Beinen  da.  S.  WHon.  Tafel  16,  wo  einer  der  beiden  würfelnden 
ma^ons  in  dieser  Haltung  gezeichnet  ist. 
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Der  junge  Griechenprinz  Alexander  empfindet  die  Schmach  wohl: 

„Bien  voi  que  por  mauves  nos  tienent 
Et  po  nos  prisent,  ce  m’est  vis, 

Quant  behorder  devant  noz  vis 

Sont  ci  venu  tuit  desarme.“  (ebd.  1294.) 

Und  er  führt  daraufhin  seine  Gefährten  zur  ersten  glänzenden 
W  affentat. 

Eine  ähnliche  legere  Beinhaltung  treffen  wir  im  Lancelot 
bei  einem  Ritter  zu  Pferde  an.  Der  „fremde  Ritter“,  der  dem 
Lanzelot  im  Zweikampfe  später  unterliegen  wird,  —  es  ist  ein 
stolzer  und  eitler  Geselle,  plus  orguelleus  que  vCest  uns  tors  qui 
est  mout  orguüleuse  beste,  wie  Crestien  sagt  —  kommt  an  die 
Burg,  wo  der  Karrenritter  gerade  weilt.  Die  unerzogene  Art 
seines  Auftretens  verrät  seinen  herausfordernden  Charakter: 

Oil  des  les  piez  jusqu’a  la  teste 
Sist  toz  armez  sor  un  destrier. 

De  l’une  janbe  an  son  estrier 
Fu  afichiez,  et  l’autre  ot  mise 
Par  contenance  et  par  cointise 
Sor  1  e  c  o  1  d  e  1  destrier  crenu. 

(Lanc.  2584.) 

Eine  hübsche  Parallele  bietet  der  FvossL-Perceval.  Auch  Rosete 
li  Bloie,  der  Perceval  begegnet,  reitet  so: 

Et  cevau^oit  molt  orguelleusement,  et  tenoit  se  corgie  en  se  main; 
et  avoit  mise  par  noblece  se  jambe  sor  le  col  de  son 
palefroy1). 

Ich  möchte  hierzu  noch  die  merkwürdige  Situation  steilen, 
welche  das  Thomasleben  der  Nachwelt  überliefert  hat.  König 
Heinrich  und  der  Erzbischof  sprechen  sich  zu  Pferde  bei  der 
zweiten  Zusammenkunft  von  Freteval: 

Lä  oü  pariout  al  Bei  saint  Thomas  ä  cheval, 

De  cuisse  en  cuisse  sist;  sovent  chanchout  estal, 

L’une  cuisse  en  la  seile  et  l’autre  cuntre  val. 

Kar  les  brais  de  sa  heire  li  firent  si  grant  mal. 

A  grant  orguil  le  tindrent  eil  qui  ne  sorent  al.  (STliom.  151.) 

x)  Mitgeteilt  von  Pio  Rajna,  Le  Fonti  delV  Orlando  furioso 2  (1900), 
S.  322  nach  dem  manoscritto  Estense  des  Prosa -Perceval.  Denn  Rosete 
ist  eine  Vor„reiterin“  von  Ariosts  Gabrina. 
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Hier  liegt  nun  freilich  in  Wirklichkeit  gerade  das  Gegenteil 
von  einer  Pose  der  Bequemlichkeit  vor.  Der  Umgebung  des 
Königs  aber,  die  den  wahren  Zustand  des  Erzbischofs  nicht 
ahnen  kann,  muß  dieses  Hin-  und  Herrekeln  auf  dem  Sattel 
als  ein  herausforderndes  Sichgehenlassen  erscheinen,  als  eine 
beabsichtigte  Nichtachtung  der  Majestät  ihres  Herrn. 

Beinverschränkung  ist  nun  aber  auch  ohne  eine  die  Um¬ 
gebung  verletzende  Absichtlichkeit  als  ein  Zeichen  beschaulichen 
Ausruhens  anzutreffen : 

Auf  dem  alten  Eichentische, 

Dran  er  mit  gekreuzten  Beinen 
Sich  behaglich  niederließ, 

Lag  das  Manuskript  der  Predigt, 

Die  er  heute  halten  wollte, 

heißt  es  in  L.  Weisseis  Verserzählung  Der  Mönch  von  Mon¬ 
tauäon,  Basel  1882,  S.  8  vom  Bruder  Fulko.  Das  ist  ein  mo¬ 
dernes  Beispiel,  das  aber  immerhin,  weil  es  von  dem  mittelalter¬ 
lichen  Sänger  spricht,  hier  seinen  Platz  beanspruchen  mag. 
Altfranzösisch  finden  wir  das  ruhesame  Janhe  sor  autre  in  einem 
Fablel  als  Stellung  des  vor  dem  Hause  der  Dame  früh  am 
Morgen  wartenden  kecken  vallet.  Lange  muß  er  sich  gedulden, 
bis  die  Dame  endlich  aufsteht  : 

Atant  la  dame  s’esveilla, 

Tant  que  fors  de  la  chambre  oissi; 

Si  vit  le  vallet  en  droit  li; 

Tres  par  mi  l’us  le  vit  seoir  .  .  . 

Janbe  sor  autre  iluec  seoit; 

Mielz  li  plaist  come  plus  le  voit. 

(Mont,  Fabl.  I,  307/308.) 

Man  vergleiche  hierzu  eine  Szene  einer  der  schönsten  Novellen 
des  Sercambi: 

Lo  Xibbio,  messo  un  bagnuolo  al  fuoco  e  dentro  alcuna  cosa  con  quelle 
erbe,  et  apparecchiato  le  legna,  presto  rimase  solo  in  nello  stallo,  ne  persona 
per  via  passö.  Standosi  a  sedere  a  l’uscio,  gamba  sopra  gamba, 
e  staiulo  per  tal  maniera,  du’  giovane  sorelle  gentili  e  donzelle,  vicine  di 
contra,  l’una  nomata  Julia  e  l’altra  Cornilia,  ciascuna  d’etä  d’anni  sedici 
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o  piüe,  vedendo  quel  giovano  si  pensoso,  disseno  tra  loro:  „Percerto  colui  sta 
pensoso  per  noi“.  ,,E  penso“,  disse  Julia,  „che  di  noi  sia  innamorato“. . .  x) 

(Serc.  Ren.  364/365.) 

Angeführt  sei  noch  die  allegorische  Miniaturdarstellung 
La  femme  sous  la  sauvegarde  de  la  chevalerie ,  aus  dem  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  (abgeb.  bei  P.  Lacroix,  Mceurs ,  usages  et 
costumes  ...  S.  70).  Während  die  Frau  sich  ihren  Zopf  flicht, 
sitzt  ein  Ritter,  Bein  zu  Bein  geschlagen,  zurückgelehnt  an 
einen  Hügel  in  Behaglichkeit  da;  den  Kopf  stützt  dabei  die 
linke  Hand  2). 

Bekannt  ist  die  wichtige  Verwendung,  welche  das  beschau¬ 
liche  Übereinanderschlagen  der  Beine  im  altdeutschen  Rechte 
erfahren  hat.  ,,Es  soll  der  richter  auf  seinem  richterstuhl  sitzen 
als  ein  grisgrimmender  löwe,  den  rechten  fuß  über 

B  Die  Stelle  ist  auch  stilistisch  interessant.  Denn  sie  bietet  ein  alt- 
italienisches  Beispiel  für  die  Form  der  flektierten  Wortwiederholung,  die 
bekanntlich  in  der  altgermanischen  Poesie  eine  wichtige  Rolle  spielt.  R.  M. 
Meyer,  Deutsche  Stilistik ,  München  1906,  S.  39,  sagt  darüber  u.  a.:  „Die 
ehrwürdige  Formel  reicht  in  Zeiten  zurück,  die  die  Stellung  der  Worte  noch 
unmittelbar  als  symbolischen  Akt  empfinden  konnten,  und  hat  deshalb  ihren 
Sitz  vor  allem  in  Zauber-  und  Rechtsformeln. . . .  Die  Figur  ist  daher  auch 
in  neuerer  Zeit  verhältnismäßig  selten.  Wir  variieren  lieber;  wo  die  Edda 
sagt:  „Bein  zeugte  mit  Beine  einen  Riesen“,  übersetzen  wir:  „ein  Bein  mit 
dem  andern“.  Ebenso  in  Walthers  von  der  Vogelweide  berühmtestem  Spruch: 
„Ich  schlug  ein  Bein  über  das  andere  — “  (zeremonielle,  gleichsam  hiera¬ 
tische  Pose  des  Meditierenden)“.  Das  cgairiba  sopra  gamba  des  Sercambi  ent¬ 
spricht  genau  Walthers  bein  mit  beine.  In  der  Stelle  des  Fablels,  die  wir 
oben  anführten,  fehlt  die  Wiederholung  des  Substantivums,  aber  der  Aus¬ 
druck  janbe  sor  autre  zeigt  noch  die  alte  formelhafte,  artikellose  Gestalt. 
Ein  altfranzösisches  Beispiel  für  die  flektierte  Wortwiederholung  hatten  wir 
aber  bereits  in  der  S.  37  zitierten  Strophe  SThom.  151:  De  cuisse  en  cuisse 
sist.  —  Auf  die  Stelle  Walthers  und  die  Bein  Verschränkung  als  Pose  des 
sinnenden  Dichters  —  auf  deutschem  Boden  ist  der  Gestus  überhaupt  nur 
dem  ruhig,  beharrlich  Nachdenkenden  eigentümlich  —  werden  wir  in  dem 
Abschnitte  über  „Meditation“  zurückkommen. 

B  Über  ein  solches  Stützen  des  seitwärts  geneigten  Kopfes  bei  Sitzen¬ 
den  oder  Liegenden  als  Zeichen  der  Ruhe  und  die  merkwürdige  Verwendung 
dieses  Gestus  in  den  Illustrationen  des  Sachsenspiegels  siehe  K.  v.  Amira, 
a.  a.  0.,  S.  233. 
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den  linken  schlagen“  .  .  .  schreibt  das  alte  Soester 
Recht  direkt  vor  (J.  Grimm,  Dtsch.  Rechtsalt.  II,  S.  375).  Ich 
verweise  hierfür  noch  auf  eine  Szene  aus  dem  Bilderkreis  zum 
wälschen  Gaste :  ,,In  freiem  Anschlüsse  an  V.  12  761  ff.,  worin 
der  Grundsatz  gepredigt  wird,  daß  man  nicht  Richter  von 
Anderer  Fehler  sein,  sondern  die  eigenen  Mängel  erkennen 
solle,  erscheint  zu  äußerst  links  auf  einem  Klappstuhle  m  i  t 
übergeschlagenen  Beinen  ....  und  aufgestützten 
Händen  Der  hohfertige  man  in  selbstbewußter  Ruhe  thronend 
und  geradeaus  vor  sich  hinblickend“  (v.  Oechelhäuser,  D.  B. 
z.  w.  G .,  S.  69,  Kr.  103).  Ferner  auf  eine  Darstellung  einer 
Cour  dlamour  provengale  au  XI Ve  siede  (abgeb.  bei  Lacroix, 
a.  a.  0.,  S.  71).  Der  richtende  König  sitzt  hier  mit  über¬ 
einandergeschlagenen  Füßen  auf  dem  Thronsessel;  mit  der 
Rechten  hält  er  den  Knauf  des  zwischen  den  Beinen  senkrecht 
aufgepflanzten  Schwertes. 

Vielleicht  ist  eine  ähnliche,  Ruhe  und  leidenschaftslose  Un¬ 
parteilichkeit  symbolisierende  Haltung  in  einer  französischen 
Zeichnung  des  15.  Jahrhunderts  zu  erkennen,  welche  den  Richter 
stehend  darstellt  (bei  Lacroix  a.  a.  0.,  S.  399).  Keine  erregte 
Gestikulation  mit  den  Händen.  Beide  Daumen  sind  viel¬ 
mehr  in  den  schmalen  Gurt  eingeschlagen,  der 
das  richterliche  Gewand  zusammenhält.  Mit  der  dadurch  er¬ 
reichten  ruhigen  Lage  der  Hände  mag  eben  der  Künstler  den 
bedachtsam  abwägenden  Geist  angedeutet  haben,  welcher  einen 
'Vertreter  dieses  Berufes  auszeichnen  soll. 

Auch  in  der  späteren  Literatur  findet  sich  dieser  Hand¬ 
gestus  als  Zeichen  der  Beschaulichkeit,  Koel  du  Fail,  der  so 
trefflich  die  Bauerntypen  seiner  bretonischen  Heimat  uns  vor 
die  Augen  zu  stellen  weiß,  schildert  in  den  Propos  rustiques 
unter  anderm,  wie  die  Alten  des  Dorfes  in  sonntäglichem  Staate 
dem  Spiele  der  Jüngeren  zuschauen: 

Celuy. .  que  voyez  acoude  tenant  en  sa  main  un  petit  baston  de  coudre, 
duquel  il  frappe  ses  botes  liees  avec  courroyes  blanches,  (dies  liier  auch  ein 
Gestus  des  müßigen  Augenblicks)  s’appelle  Anselme,  Tun  des  riclies  de  ce 
village,  bon  Laboureur,  et  assez  bon  petit  Notaire,  pour  le  plat  pals.  Et 
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celuv  que  voyez  ä  coste,  ayant  le  poulse  passe  ä  sa  ceinture, 
ä  laquelle  pencl  celle  grande  gibessiere,  oü  sont  des  lunettes  et  une  paire  de 
vieilles  heures,  s’appelle  Pasquier,  l’un  des  grands  gaudisseurs  x).  (Prop. 
rust.  12.)  — 

Und  nun  die  P  o  s  e  n  der  eigentlichenTrägheit. 
Ariost  beschreibt  die  in  Arabien  gelegene  Höhle  des  Sonno  und 
nennt  ihre  Bewohner: 

Tn  questo  albergo  il  grave  Sonno  giace: 

L’Ozio  da  un  canto  corpnlento  e  grasso; 

Da  l’altro  la  Pigrizia  in  terra  siede, 

Che  non  puö  andare,  e  mal  reggersi  in  piede. 

(Orl.  für.  14,  93.) 

Die  Art  des  faulen  Sitzens  dieser  Dame  ist  hier  nicht  näher  be¬ 
zeichnet.  Man  wird  sich  aber  die  träge,  auf  dem  Boden  hockende 
Gestalt  plastisch  schwerlich  besser  vorstellen  können  als  mit 
den  Augen  Dantes,  die  im  Antipurgatorio  ihren  Bruder,  den 
Belacqua,  schauten: 

Ed  un  di  lor,  che  mi  sembrava  lasso, 

Sedeva  ed  abbracciava  le  ginocchia, 

Tenendo  il  viso  giü  tra  esse  basso. 

„0  dolce  signor  mio“,  diss’  io,  „adocchia 
Colui  che  mostra  se  piü  negligente 
Che  se  pigrizia  fosse  sua  sirocchia!“ 

Allor  si  volse  a  noi,  e  pose  mente, 


J)  Man  denkt  ferner  hierbei  an  die  italienischen  Redensarten  teuer  si 
le  mani  a  cintola,  stare  colle  mani  alla  cinlo\a\  starsene  colle  mani  su ’  fianchi 
=  müßig  dastehen.  Wir  haben  früher  (S.  35,  Anm.  2)  das  toskanische 
Proverbium  kennen  gelernt:  Siedi ,  e  sgambetta,  e  vedrai  tua  vendetta.  Aber 
rachdurstige  Italienerinnen  wären  die  letzten,  sich  nach  diesem  Spruch  zu 
richten.  Die  Stunde  des  Weib erty rannen  Marganorre  hat  geschlagen: 

La  messaggiera  e  le  sue  giovani  anco, 

Che  quell’ onta  non  son  mai  per  scordarsi, 

Non  s’hanno  piü  a  tener  le  mani  a  1  fianco, 

Ne  meno  che  la  vecchia,  a  vendicarsi. 

Ma  si  e  il  desir  d’offenderlo,  che  manco 
Viene  il  potere,  e  pur  vornan  sfogarsi: 

Chi  con  sassi  il  percuote,  clii  con  l’unge; 

Altra  lo  morde,  altra  co  gli  aglii  il  punge.  (Orl.  für.  37,  109.) 
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Movendo  il  viso  pur  su  per  la  coscia, 

E  disse:  „Or  va’  su  tu,  che  se’  valente!“  *) 

(Purg.  4,  106.) 

Aus  der  altfranzösischen  Literatur  ist  hierher  die  Mädchen - 
gestalt  der  müßigen  Tändelei  zu  stellen,  die  nach  G. 
de  Digulleville  am  Scheidepunkt  der  durch  die  haie  de  Peyii- 
tence  voneinander  getrennten  Wege  der  Occupation  und  der 
Oisivete  dem  unermüdlich  tätigen  refaiseur  de  viez  nates 
gegenübersitzt.  Diesen  Sohn  der  Penelope  hat  der  Dichter 
sicherlich  nach  einem  Berichte  der  Vita  patrum  geschaffen: 

Unde  in  vita  patrum  heremita,  licet  ab  hominibus  remotus  esset 
ut  opera  sua  non  venderet,  nichilominus  cophinos  de  foliis  palme 
faciebat  et  postmodum  destruebat,  ut  ociosus  non 
esset  sed  cor  a  malis  et  vanis  cogitationibus  conservaret, 

J)  Man  nehme  dazu  die  Ausführungen  von  Kommentatoren,  welche 
die  Plastik  dieser  Charakterzeichnung  teils  würdigen,  teils  für  den  höchst 
markanten  Gestus  Parallelstellen  beibringen. 

Giac.  Poletta  (Ediz.  Roma  1894)  zitiert  die  Worte  Cesaris:  „Un 
lasagnone,  di  que’  che  torrebbono  morir  di  fame,  per  non  darsi  il  disagio  di 
recarsi  le  mani  a  bocca.  Or  Dante  dipinge  qui  il  costui  costume  con  tre 
pennellate  da  pari  suo.  Stava  costui  accosciato,  e  colle  mani  tenea  le  cosce 
raccolte,  e  giü  il  viso  tra  esse;  viva  poltronneria!“ 

Nie.  Tommaseo  (Ediz.  Venezia  1837)  führt  aus  den  Sprüchen 
Salomonis  an:  Prov.  VI,  10:  Paululum  dormies,  paululum  dormitabis, 
paulul  um  co  ns  eres  manus,  ut  dormias  [Wozu  noch  die  Variante 
Prov.  XXIV,  33  zu  stellen  wäre:  Parum,  inquam,  dormies,  modicum  dormi¬ 
tabis  ;  p a u x i  1 1  u m  manus  conseres,  ut  quiescas]  und  Prov. XIX,  24 : 
Abscondit  p i g e r  manum  suam  s u b  a s c e  1 1  a ,  nec  ad  os  suum 
applicat  eam  [Wozu  wiederum  gehört  Prov.  XXVI,  15:  Abscondit  piger 
manum  sub  ascella  sua,  et  laborat,  si  ad  os  suum  eam  converterit]. 

Torraca  (Ediz.  Roma  1905)  verweist  auf  Fazio  degli  Uberti,  Son. 
de'  sette  peccati  VII: 

Ed  io  accidia  so’  tanto  da  nulla, 

Che  grama  son  di  qualunque  m’adocchia. 

Per  gran  tristizia  abbraccio  1  e  ginocchia, 

E’l  mento  su  per  esse  se  trastulla. 

Der  begeisterte  Dante-Verehrer  hat  also  die  Worte  des  Meisters  ziem¬ 
lich  getreu  kopiert.  Der  Accidia  aber  steht  diese  triste  Haltung  ebenfalls 
gar  wohl  an.  — 

,,Die  Hände  ums  Knie  geschlungen  als  Zeichen  der  Ruhe“  erwähnt 
auch  J.  Grimm,  Dtsch.  Rechtsalt . 4  II,  S.  375,  Anm.  2. 
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erzählt  Jacques  de  Vitry  in  einer  Predigt  (JVitr.  CXCIV).  Der 
Figur  der  „müßigen  Tändelei“  gibt  nun  aber  der  Dichter  diese 
Attitüde : 

A  la  senestre  se  seoit 
Sur  un  perron  et  s’acoutoit 
Une  gentil  damoiselle 

Qui  une  main  (des)souz  s’  aisseile1) 

Avoit  et  en  l’autre  un  gant 
Tenoit  dont  se  aloit  jouant. 

Entour  son  doi  le  demenoit 
Et  le  tournoit  et  retour noit. 

A  sa  Contenance  bien  vi 
Que  n’estoit  pas  de  grant  souci, 

Que  pou  li  chaloit  de  filer 

Et  d’autre  labour  labourer.  (Pel.  Vh.  6521.) 

Dieses  lässige,  nichtige  Spielen  mit  dem  Handschuh  trifft  man 
als  Symptom  der  Langenweile  auch  an  anderer  Stelle.  Wir 
kennen  den  Burschen  schon,  der  mit  gekreuzten  Beinen  vor  der 
Haustür  der  Dame  sitzt  und  wartet.  Er  weiß  sich  auch  nicht 
besser  über  die  Zeit  hinwegzuhelfen  als  daß  er  mit  seinen 
schönweißen  Handschuhen  tändelt: 

. . .  e  n  s  e  s  *11*  m  a  i  n  s  tornoioit 
•I*  blans  ganz  que  il  enformoit, 

Et  toz  jors  vers  l’us  regardoit.  (Mont.  Fabl.  I,  307.) 

Im  Huon  de  Bordeaux  sagt  der  Herzog  Naimon  zu  Karl,  der 
gewissenlos  über  Essen  und  Trinken  das  Gericht  Huons  zu  ver¬ 
nachlässigen  scheint: 

„Par  le  cors  Dieu,  c’aves  vous  en  pense? 

Venistes  vous  ä  Bourdiaus  la  eite 

Pour  boire  vin  ne  pour  boire  clare? 

N’aves  vous  mie  tot  <jou  en  France  ases? 

He!  emperere,  et  car  vous  porpenses 


x)  Variante  der  Hds.  M1  zu  v.  6524:  Qui  une  main  a  sa  maisseile  Avoit. . . 
Wie  aber  der  Herausgeber  mitteilt,  stellt  die  Miniatur  der  gleichen  Hand¬ 
schrift  die  Gestalt  dar:  with  tlie  lejt  liand  under  the  right  arm.  Später  (v.  6701) 
rät  der  Leib  dem  Pilger: 

Va,  parle(r)  a  la  damoiselle 

Qui  a  la  main  (des)sous  1’ aisseile! 
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Que  qou  n’est  mie  d’un  gant  ä  enformer 
Que  nous  deves  orendroit  conjurer, 

Ains  est,  par  Dieu,  d’un  de  vos  *XII*  pers, 

Que  nous  devons  iugier,  si  m’a'it  Des.“ 

(HBord.  287.) 

Damit  ist  das  Streichen  und  Anziehen  des  Handschuhs  als  eine 
höchst  unbedeutende,  keinerlei  geistiges  Aufmerken  erfordernde 
Tätigkeit  charakterisiert. 

Man  nehme  dazu  noch  die  Verse  der  Albigenserchronik: 

El  coms  de  Montfort  manda  los  seus  baros  dictans 
Per  que  vol  cosselh  pendre  car  l’es  cregutz  afans. 

E  foron  ab  lui  *XXX*  dins  un  verger  fulhans; 

E  lo  coms  se  razona  e  a  forma  sosguans, 

E  fo  gentils  e  savis  e  adreitz  e  prezans.1) 

(Albig.  4145.) 

Hier  mag  der  Gestus  als  eine  von  den  körperlichen  Nebenbe¬ 
wegungen  aufzufassen  sein,  die  Momente  intellektueller  An¬ 
strengung  nicht  nur  zu  begleiten,  sondern  auch  zu  fördern 
pflegen.  Wir  werden  uns  unwillkürlichen  Gebärden  dieser  Art 
bald  näher  zuzuwenden  haben. 

Wo  keine  Handschuh  zur  Stelle  sind,  verrichten  die  Hände 
im  Zustande  eines  behaglichen  Sichgehenlassens  leicht  einen 
andern  müßigen  Dienst.  Ncel  du  Fail  nennt  uns  bei  der  früher 
erwähnten  Gelegenheit  einen  dritten  der  dem  Spiele  zuschauen  - 
den  Bauern: 

Celuy  (respond  il)  qui  se  grate  le  bout  du  nez  d’une  maiu  et 
la  barbe  de  l’autre...  c’est  un  Roger  bon  temps  (Prop.  rast.  13). 

Ganz  wo  anders  kratzt  sich  aber  noch  der  Priester,  der  den 
üblen  Heldensprößling  Audigier  taufen  soll: 

L’enfant  en  aporterent  Prestre  Herbout, 

Qui  devant  son  mostier  s’espoollot, 

Et  ä  sa  destre  main  son  cul  gratoit; 

Lors  est  sailliz  en  piez  quant  il  les  voit. 

*  (Barb.  u.  Meon  IV,  221, 143.) 

*)  P.  Meyer  übersetzt  Bd.  II,  S.  223:  „Le  comte  expose  ses  idees  en 
redressant  ses  gants.“ 

O 
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Es  kann  sich  dabei  endlich  um  ein  Faulenzen  des  Morgens 
im  Bette  handeln.  Der  unglückliche  bigame  Matheolus  hat 
seine  liebe  Not,  bis  er  die  träge  Amme  seines  Kindes  wachge¬ 
rufen  hat.  Und  immer  weiß  sie  dann  eine  neue  Ausrede,  um 
das  verwünschte  Aufstehen  noch  hinausschieben  zu  können: 

Puis  <;a,  puis  la  tourne  sa  teste, 

Puis  prent  ses  membres  a  grater 
Ou  les  estent  pour  dilater. 

,,Je  vois,  je  vois“,  ce  dit  souvent, 

Mais  du  venir  ne  tient  couvent; 

De  peresce  lit  la  le^on, 

Tardive  come  un  lime^on1).  —  (Lam.  Math.  I,  1462.) 

Wir  wenden  uns  dem  plastischen  Ausdrucke  der  Meditation 
zu  und  schenken  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  der  Haltung 
altfranzösischer  Dichtergestalten,  in  der  wir  sie  uns, 
ihrem  poetischen  Handwerke  obliegend,  nach  dem  überlieferten 
Zeugnisse  von  Bild  oder  Wort  vorzustellen  haben.  Sie  sitzen 
in  ruhiger  Attitüde,  einsam,  sei  es  im  Garten  beim  lieblichen 
Gesang  der  Vögel,  sei  es  in  stiller  Klosterzelle,  und  lassen,  welt¬ 
entrückt,  traumverloren,  dem  Sinnen  und  Spinnen  freien  Lauf. 
Der  Blick  soll  ganz  nach  innen,  auf  das  Thema  der  Intuition 
gerichtet  sein,  und  so  ist  das  Auge  des  Kopfes  entweder  ge¬ 
schlossen,  um  jede  Ablenkung,  jeden  störenden  Eindruck  der 
Außenwelt  von  ihm  fernzuhalten,  oder  es  wird  ihm  doch  nur  ein 
beschränktes  Gesichtsfeld  eingeräumt,  indem  der  nachdenkliche 
Dichter  es  schräg  vor  sich  auf  den  Erdboden  geheftet  hält. 
Denn  das  Haupt  hat  er  geneigt,  als  drücke  es  die  schwere 

x)  Vgl.  hierzu  die  Verse  aus  Bemis  Orlando ,  die  schon  Bonifaccio 
S.  369  verzeichnet: 

...  Ne  che  Agramante  al  fin  non  vada  in  Francia, 

Ma  stiasi  in  letto  a  grattarsi  la  pancia. 

Grattarsi  la  pancia  sagt  man  ja  heute  noch  in  Italien  anschaulich  für  „nichts 
tun,  müßig  gehen.“  Bonifaccio  zitiert  noch  eine  Strophe  des  Orlando  furioso - 
(38,  50),  die  dem  Rodomonte  vorwirft: 

Poi  nel  bisogno  si  gratta  la  pancia 
Ne  l’ozio  immerso  abominoso  e  tetro. 
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Fülle  der  Gedanken  nieder,  und  er  hat  es  in  eine  stützende 
Hand  gelegt,  daß  sie  sein  weiteres  Herabsinken  verhüte. 

G.  de  Digulleville  will,  nachdem  er  zuvor  von  Menschen¬ 
leben  und  Seelenreise  erzählt  hat,  von  einer  dritten  Pilgerfahrt, 
der  des  Heilandes,  berichten: 

Pour  la  quel  chose  je  m’assis  x) 

Et  au  pie  d’un  pommier  me  mis 
Ou  le  lieu  flouri  et  herbeus 
Estoit  assez  et  gracieus 
Et  pour  miex  le  chant  entendre 
Et  miex  y  mon  soulas  prendre, 

La  m’acoutai  et  les  yex  clos 
A  fin  que  ne  veisse  lors 
Quelque  chose  qui  m’empeschast 
Et  le  grant  deduit  m’en  ostast. . . 

Und  das  dichterische  Träumen  beginnt  (Pel.  Jhesu  39).  Er 
schlummert  ein,  wie  er  selbst  sagt,  und  nun  ziehen  alle  Bilder 
der  Heilsgeschichte  an  seinem  geistigen  Auge  vorüber.  End¬ 
lich  wacht  er  auf: 

. Et  me  trouvai 

U  gardin  dont  devant  dit  ai 

Acoute  dessouz  le  pommier 

Dont  le  pie  m’estoit  orellier.  (ebd.  11201.) 

Dem  Dichter  des  Dit  De  la  Fole  et  de  la  Sage  ist  in  ähnlicher 
Lage  die  poetische  Vision  beschieden  gewesen,  und  er  bedauert, 
daß  er  nicht  noch  längere  Zeit  in  dem  schönen  Traumland  habe 
weilen  dürfen.  Er  erzählt: 

J  e  m’e  s  t  o  i  e  acoutez  e  1  v  e  r  g  i  e  r  lez  la  sente, 

Lä  m’aloit  confortant  le  vent  qui  soef  vente; 

L’odorece  des  flors  que  le  leu  me  presente, 

Li  delit  me  refet  et  je  m’endorm  soz  l’ente... 

Tout  fusse-ie  dolenz  et  fust  la  terre  dure, 

Encor  me  poise-il  que  cest  songe  ne  dure; 

Quar  s’onques  en  sonjant  vit  nus  bele  a venture, 

La  plus  bele  del  mont  i  vi  tout  ä  droiture. 

(Jub.  NRec.  II,  73/74.) 


D  Nämlich  im  Garten,  wo  er  sich  erging. 
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Es  gehört  hierher  die  Apparition  de  Jehan  de  Meun  ou  le  Songe 
du  Prieur  de  Salon  des  Honore  Bonet  aus  dem  Ende  des  14.  Jahr¬ 
hunderts.  Auf  der  3.  Tafel  der  der  Ausgabe  beigegebenen 
Miniaturen  sieht  man  den  Visionär  in  dem  Pariser  Garten  des 
Jehan  de  Meun  auf  einem  Sessel  sitzen.  Sein  Haupt  ist  geneigt 
und  ruht  auf  dem  untergestützten  rechten  Arm  mit  der  Hand, 
die  zur  Faust  geschlossen  ist.  Da  erscheint  vor  ihm  die  Gestalt 
des  Vollenders  des  Rosenromans. 

Wir  treffen  die  gleiche  Pose  der  Meditation  (dasitzen  ge¬ 
neigten  Kopfes,  eine  Hand  an  das  Kinn  oder  die  Wange  gelegt) 
bei  dem  Dichter  der  Miracles  de  la  Vierge  an:  Gautier  dictant 
ses  vers  (Miniaturdarstellung  am  Eingang  des  Prologes),  und 
begegnen  ihr  endlich,  an  besonderer  Stelle,  in  einer  Zeichnung 
des  Villard  de  Honnecourt  (WHon.  Tafel  XII).  Es  ist  die 
Skizze  zu  einem  sehr  reich  geschnitzten  kirchlichen  Lesepult: 
,,The  top  plate,  or  abacus,  is  triangulär,  and  has  at  each  angle 
a  Statuette  of  an  Evangelist  seated,  with  a  desk  in  front  of 
him,  —  one  of  them  is  writing,  another  has  the  pen  resting 
on  the  page,  but  is  in  meditation,  the  third  is  turning  his  head 
to  look  backwards“  x).  Der  zweite  Evangelist  sitzt  zurückge¬ 
lehnt  da  und  stützt  das  nach  links  geneigte  Haupt  auf  den 
emporgestellten  linken  Arm  derart,  daß  das  Kinn  auf  dem  ein¬ 
gewinkelten  Handrücken  ruht.  Es  ist  hier  daran  zu  erinnern, 
daß  schon  die  karolingische  Buchkunst  im  Anschlüsse  an  alt- 
christliche  Vorbilder  die  Evangelisten  mitunter  in  genau  derselben 
Attitüde  darzustellen  pflegte;  siehe  z.  B.  den  Matthäus  aus 
dem  Codex  millenarius  in  Kremsmünster  (abgeb.  bei  A.  Springer, 
Handb.  d.  Kunstgesch .6  II,  S.  92,  Fig.  105). 

Den  altfranzösischen  meditierenden  oder  auch  diktierenden 
Poeten  stelle  ich  einige  mittelhochdeutsche  Dichtergestalten 
aus  der  Manessischen  Liederhandschrift  gegenüber.  Hier  sehen 
wir  Herrn  Reinmar  von  Zweter  dasitzen,  wie  er  seiner  Dame 
diktiert.  Sein  linkes  Knie  ist  gegenüber  dem  rechten  etwas 
erhöht;  darauf  ruht  der  Ellenbogen  des  linken  Armes,  gegen 


x)  Dies  die  beschreibenden  Worte  des  englischen  Herausgebers. 
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dessen  Hand  sich  das  Haupt  des  Sängers  lehnt.  „Die  Augen 
sind  geschlossen,  aber  nicht  im  Schlafe,  sondern  nur  zur  innern 
Sammlung  .  .  .“  (v.  Oechelhäuser,  D.  Miniat.  d.  Univ.-Bibl . 
z.  Heidelberg  II,  S.  297).  Wir  sehen  weiter  den  Dichter  der 
Eneit  einsam  im  Grase  sitzend  und  sinnend.  „Der  Oberkörper 
ist  vorgebeugt,  der  linke  Ellbogen  stützt  sich  auf  das  empor¬ 
gezogene  linke  Knie“,  während  das  rechte  Bein  ausgestreckt 
ist;  „das  dem  Beschauer  fast  voll  zugewendete  Antlitz  ruht 
in  der  linken  Hand.  Die  Rechte,  vom  Schoße  etwas  erhoben, 
scheint  mit  ausgestrecktem  Daumen  und  Zeigefinger  die  Silben 
beim  Dichten  zu  zählen“  1).  Der  Sänger  des  Naturlebens  ist 
von  Blumen,  Vögeln  und  anderem  Getier  umgeben.  „Sehr 
stimmungsvoll  wirkt  noch  das  zierliche  schwarze  Eichhörnchen 
mit  weißer  Brust,  erhobenem  Schwänze  und  rückwärts  ge¬ 
drehtem  Kopfe,  wie  es  graziös  auf  dem  Rücken  des  ganz  in  sein 
Sinnen  verlorenen  Dichters  herumspaziert“  (v.  Oechelhäuser, 
a.  a.  0.,  II,  S.  128). 

Endlich  begegnet  uns  hier  wieder  Herr  Walther  von  der 
Vogelweide.  Er  sitzt  sinnend  auf  einem  Elügel,  „das  linke 
Bein  über  den  rechten  Schenkel  geschlagen“  —  wir  kennen 
bereits  diese  Beinverschränkung  aus  anderem  Zusammenhang  — 
„und  den  Kopf  in  die  linke  Hand  gestützi,  welche  selbst 
wieder  mittels  des  Ellenbogens  auf  dem  erhobenen  Knie  aufruht. 
Die  Rechte  hält  in  Schoßhöhe  und,  wie  gewöhnlich,  am  untern 
äußersten  Ende  gefaßt,  einen  nach  oben  steigenden  Schrift - 
zettel  .  .  .  Nachdenklich  ist  der  Blick  des  in  die  Hand  ge¬ 
senkten  Hauptes  schräg  zur  Erde  gerichtet  .  .  .  Wir  haben 
hier  .  .  .  einen  der  seltenen  Fälle,  wo  der  Maler  im  direkten  An¬ 
schluß  an  den  Text  gearbeitet  hat.  Der  Anfang  des  ersten 
Liedes  lautet  bekanntlich: 

Ich  saz  üf  eime  steine 

und  dahte  b  e  i  n  mit  b  e  i  n  e  : 

dar  üf  säst  ich  den  eilen  bogen: 

ich  h  ä  t  e  in  mine  haut  gesmogen 


0  Man  denkt  bei  diesem  Motiv  des  Silbenzählens  (in  deutscher  Yers- 
kunst!)  an  spätere  Abbildungen  des  Hans  Sachs. 
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min  k  i  n  n  e  lind  ein  m  in  wang  e. 

dö  dähte  ich  mir  vil  ange, 

wie  man  zer  weite  solte  leben...“ 

(v.  Oechelhäuser,  a.  a.  0.,  II,  S.  184) 1).  Bei  Gottfried  Keller 
hat  diese  berühmte  Pose  des  Herrn  Walther  ein  fröhliches  Auf- 
erstehen  gefeiert.  Johannes  Hadlanb  sieht  sich  in  den  finsteren 
Kerker  (alias  Äpfelkammer)  der  Bheinbnrg  Schwarz-Wasserstelz 
gesperrt : 

Durch  die  Mauer  des  Gefängnisses  hindurch  hörte  er  das  Rauschen 
des  Rheinwassers  und  konnte  daraus  auf  die  Tiefe  des  Loches  schließen, 
in  welchem  er  saß.  Wie  einst  Herr  Walther  von  der  Vogelweide  schlug 
er  die  Beine  übereinander,  stützte  den  Ellenbogen 
darauf  und  das  Kinn  auf  die  Hand;  er  konnte  jedoch  nichts 
heraussinnen,  als  daß  er  kürzlich  noch  in  der  schönsten  Maiennacht  auf 
dem  grünen  Rheine  gefahren  sei,  voll  süßen  Ahnens,  und  jetzt  im  Finstern 
sitze,  allerdings  in  der  Nähe  der  Geliebten.  Er  fühlte  auch  keine  rechte 
Beängstigung  und  begann  von  den  Äpfehi  zu  essen,  da  er  seit  zwölf  Stunden 
nichts  mehr  genossen.  (G.  Keller,  Ges.  Werke  VI,  S.  107.) 

Wir  haben  diesem  Abschnitt  über  die  Haltung  der  medi¬ 
tierenden  Dichter  noch  einige  Sclilußbemerkimgen  anzufügen. 
Das  nachdenklich  geneigte  Haupt  treffen  wir  auch  bei  den 
Dichtern  der  Pastourellen  an,  die,  in  Gedanken  vertieft,  des 
Morgens  durch  die  Heide  reiten,  bis  sie  dann  unterm  Weiß¬ 
dornbusch  die  Hirtin  bei  ihrer  Herde  vorfinden: 

Pensis  chief  e  n  c  1  i  n  un  matin  erroie . . . 

(Rom.  u.  Past.  III,  7.) 

Chevachai  mon  chief  enclin 
Plux  pensis  ke  ne  souloie; 

Per  desous  une  abe  espin 

Truis  pastoure  ki  s’ombroie...  (ebd.  II,  4.) 

2)  Die  Stimmung  Walthers  ist  freilich  dabei  eine  sehr  trübe.  ,,Er 
ist  in  sorgenvolles  Nachdenken  versunken,  wie  Gut,  Ehre  und  Gottes  Huld 
zu  gewinnen  und  miteinander  in  Einklang  zu  bringen  seien.  Das  Ergebnis 
ist  kein  tröstliches;  denn  Friede  und  Recht,  die  jene  schützen  sollten,  sind 
selbst  zum  Tode  verwundet.“  (Pfeiffer.)  Man  könnte  daher  dieses  Beispiel 
mit  gutem  Recht  auch  unter  die  Rubrik  „Melancholie,  leid  volle  Versunken¬ 
heit“  stellen,  als  deren  typische  Ausdrucksgebärde  gleichfalls  die  an  Kinn 
und  Wange  zur  Stütze  des  Hauptes  gelegte  Hand  —  altfranz.:  la  main 
ä  la  maisseile  —  sich  uns  später  erweisen  wird. 
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Die  Hand  an  den  Kopf  legt  aber  selbst  Guillot  de  Paris,  der 
Verfasser  des  Dit  des  rues  de  Paris ,  als  er  sich  der  mühsamen 
Aufgabe  unterzieht,  die  Straßen  nicht  nur  sämtlich  aufzu¬ 
suchen  und  beim  Kamen  zu  nennen,  sondern  sogar  in  Verse 
zu  bringen.  Und  dieser  Gestus  verschafft  ihm  zugleich  einen 
glänzenden  Reim. 

Mon  petit  pas 

Alai  vers  la  Porte  du  Temple; 

Pensis  ma  main  de  lez  ma  temple. 

En  la  rue  des  Elans  Mantiaus 
Entrai . 

(Barb.  u.  Meon  II,  267,  424.) 

Das  Stützen  des  Kopfes  mit  der  Hand  begegnet 
endlich  bisweilen  bei  Personen,  die  einer  Rede  oder  dem 
Vortrag  einer  Dichtung  zuhören;  so  z.  B.  Pel.  Vh.  S.  34/35 
auf  der  Miniatur:  Reason  discourses  to  the  Pilgrims  bei  einem 
der  zuhörenden  Wallfahrer,  die  dasitzen  und  aufmerken.  Man 
wird  hierher  rechnen  dürfen  eine  Stelle  des  Yvain ,  wo  freilich 
eine  bequemere  Haltung  gewählt  ist: 

Mes  sire  Yvains  el  vergier  antre 
Et  apres  lui  tote  sa  rote. 

Apoiie  voit  dessor  son  cote 
Un  prodome,  qui  se  gisoit 
S  o  r  un  d  r  a  p  de  s  o  i  e  ,  et  lisoit 
Une  pucele  devant  lui 
An  un  romanz,  ne  sai  de  cui. 

Et  por  le  romanz  escouter 

S’i  estoit  venue  acoter 

Une  dame,  et  c’estoit  sa  mere... 

(Yvain  5360.) 

Manche  Zuhörer  aber  lassen  es  an  der  geistigen  Anspannung, 
der  inneren  Sammlung  fehlen,  deren  auch  eine  bloße  Rezeption 
nicht  entraten  kann;  dann  stützen  sie  das  Kinn  aus  Schläfrig¬ 
keit.  Der  Dichter  des  Baudouin  de  Sebourg  klagt  darüber: 

Mais  aucune  gent  vont  ä  le  fois  au  sermon 

Qu’au  revenir  n’en  scevent  recorder  un  non; 

Et  li  pluseur  s’endorment.  leurmain  ä  1  e  u  r  m  e  n  t  o  n.  — 

( BSeb.  I,  72.) 
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Es  sind  nun  hier  einige  weitere  Situationen  anzureihen,  in 
denen  der  Mensch,  der  einen  Entschluß  zu  fassen  hat, 
der  einem  andern  oder  sich  selbst  einen  Rat  geben  soll,  sinnend 
für  eine  Weile  das  Haupt  neigt,  bis  seine  Überlegung 
beendet  ist.  In  Gautiers  Miracle  de  Vescommenie  qui  ne  povoit 
trouver  qui  Vasousist  kommt  der  Ruhelose  zu  einem  Anacho- 
reten  nach  Ägypten  und  erzählt  diesem  sein  trauriges  Schicksal: 

Li  sainz  hons  enbroncha  le  chief 
Et  si  pensa  moult  durement. 

Quant  out  pense  moult  longuement, 

Doucement  l’a  ä  reson  mis... 

(GCoinc.  577,  112.) 

Eine  ganz  andere  Szene:  Die  Tochter  des  Schloßherrn,  in  dessen 
Diensten  der  von  ihr  geliebte  Gautier  d’Aupais  steht,  vernimmt 
durch  einen  Boten  von  seiner  wahren  Abstammung.  Wie  es 
nun  einrichten,  daß  noch  alles  gut  werde? 

Quant  la  pucele  oi  de  Gautier  le  renon, 

Qu’il  est  de  son  pais  des  meillors  environ. 

Sor  son  lit  s’aclina;  par  tel  devision 
Qui  li  donast  Paris,  ne  deist  o  ne  non; 

Quant  tant  i  ot  geu  si  comme  en  pasmoison, 

Lors  s’assist  sor  l’esponde  et  t  i  n  t  1  e  cliief  enbron; 

Lors  s’apensse  et  porpensse  ä  cui  dira  son  bon. 

Quant  tant  ot  porpensse,  si  dre<ja  le  menton: 

„Amis“,  dist  la  pucele,  „entendez  ma  reson: 

Fai  Qä  venir  ma  mere“. . .  (Gaut.  d’Aup.  S.  25,  v.  677.) 

Oft  begegnet  diese  Attitüde  im  Volksepos.  Bevor  Kaiser  Karl 
eine  Entscheidung  trifft,  verharrt  er  minutenlang  geneigten 
Hauptes  in  ernstem  Nachdenken.  Der  Heide  Blancandrin 
überbringt  die  Botschaft  seines  Königs: 

Li  E  m  p  e  r  e  r  e  en  t  i  n  t  s  u  n  chief  e  n  c  1  i  n  ; 

De  sa  parole  ne  fut  mie  hastifs, 

Sa  custume  est  qu’il  parolet  ä  leisir. 

Quant  se  redrecet,  mult  par  out  her  le  vis x). 

(Rol.  139.) 

Renaut  de  Montauban  bittet  Von,  den  König  von  Bordeaux, 

x)  Andere  Belegstellen  für  ein  derartiges  Sinnen  Karls  des  Großen 
wären  Rol.  259,  RMont.  37,  27  usw. 
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ihm  und  seinen  Brüdern  eine  Zufluchtsstätte  vor  den  Verfol¬ 
gungen  Karls  in  seinem  Lande  zu  gewähren: 

Quant  li  rois  Yus  l’entent,  vers  tere  est  enclines; 
Une  mult  grant  loee  s’est  li  rois  porpenses, 

Puis  apela  Renaut,  com  ja  oir  pores. 

„Vassax,  retenus  estes,  avec  moi  demores“. 

(RMont.  100,  13.) 

Karl  ist  von  dem  zauberkundigen  Maugis  schlafend  aus  seinem 
Zelte  auf  das  Schloß  Montauban  entführt  worden.  Einer  der 
Brüder,  in  deren  Gewalt  der  mächtige  Kaiser  jetzt  gegeben  ist, 
rät,  kurzen  Prozeß  zu  machen  und  Frankreichs  Herrscher  vor 
den  Augen  seines  Heeres  oben,  an  der  Zinne  des  Kastells,  auf¬ 
zuhängen  : 

Renaus  ot  et  entent  ce  ke  Richars  disoit, 

Que  l’en  pendist  le  roi  qui  France  governoit, 

Et  ki  la  seignorie  de  tot  le  mont  avoit. 

II  s’abessa  ä  terre,  un  petitet  pensoit, 

Et  Richars  l’a  veu,  en  haut  si  s’escrioit: 

„Que  pensez  vos,  Renaut,  qui  estes  si  enbroit? 

Se  vos  nel  voles  pendre,  par  cel  Deu  qui  tot  voit, 

Volentiers  le  pendrai,  mais  que  livrez  me  soit.“ 

(RMont.  332,  9.) 

Beimchroniken,  antike  Romane  würden  eine  Fülle  weiterer 
Beispiele  für  diese  Haltung  des  Überlegenden,  des  Nachdenk¬ 
lichen  bieten.  Ich  greife  heraus: 

König  Philipp  der  Kühne  von  Frankreich  beim  Rate;  es  ist 
die  Zeit  des  Krieges  von  Navarra: 

E'l  rey  anet  seder,  que’l  loc  fon  paraillatz; 

E  quant  fon  asegutz,  estet  totz  enpessatz. 

E  puis  levet  la  testa  e  gardet  a  totz  latz, 

E  dis  lor  .  .  .  (Guill.  Anelier  1234.) 

Der  wissensdurstige  junge  Alexander  ist  bis  auf  den  Grund  des 
Meeres  hinabgetaucht.  Die  Erzieher,  die  über  sein  Verbleiben 
dem  königlichen  Vater  keine  Rechenschaft  geben  können,  sollen 
gerichtet  werden: 

Errant  seront  li  maistre  Alixandre  jugies. 

Li  rois  les  fist  venir,  moult  fu  vers  iaus  iries. 
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Desor  le  chief  d’un  dois  s’enbroncha  s  o  r  s  e  s  p  i  e  s; 

Et  a  dit  k  ses  liomes:  „Seignor  baron,  oies“... 

(Alex,  le  Gr.  146,  793.) 

Alexander  selbst,  zum  großmächtigen  Herrscher  und  Welt¬ 
bezwinger  herangereift,  unterredet  sich  einmal  mit  dem  Könige 
der  Weisheit,  Sokrates: 

...Kespont  Alixandre:  „A  ton  dit 
M’est  vis  que  tu  me  criens  petit: 

Tu  ne  criens  gaire  ma  poissance 
Dont  tote  gent  font  grant  parlance.“ 

Sogrates  baisse  un  poi  la  cliiere 
Et  puis  parla .... 

Und  er  belehrt  ihn: 

,,Ta  poissance  ne  valt  rien  .  .  . 

Cele  est  assez  plus  tost  passee 
Que  ta  main  ne  seroit  tornee.“ 

(Barb.  u.  Meon  II,  173,  67.) 

Der  Blick  des  Weisen,  des  Denkers  ist  überhaupt  gern  grü¬ 
blerisch  gen  Boden  gerichtet 1).  So  stellte  sich  das  Mittelalter 
seinen  Vergil  vor.  Geneigten  Hauptes,  nach  Philosophenart, 
pflegte  der  kleine  Mann  seines  Wegs  zu  gehen: 

II  fu  de  petite  estature, 

Maigres  et  corbes  par  nature, 

Et  aloit  la  teste  baissant 
Toz  jors  vers  terre  resgardant, 

Car  coustume  est  de  soutil  sage, 

C’ä  terre  esgarde  par  usage. 

(Aus  dem  Image  du  monde,  mitgeteilt  Dolop.  65,  Anm.) 

Man  wird  in  gleichem  Sinne  aufzufassen  haben,  was  Boccaccio 
in  seiner  Vita  über  Dantes  Haltung  sagt: 

Fu  adunque  questo  nostro  poeta  di  mediocre  statura,  e  poiclie  alla 
matura  etä  fu  pervenuto,  andö  alquanto  curvetto,  ed  era  il 
suo  andare  grave  e  mansueto.  (Ed.  G.  Milanesi,  Firenze  1895,  S.  37). 

Q  Aus  neuerer  Literatur  könnte  man  gleich  hier  anmerken  die  Verse 
der  Chants  du  Cr&puscule  I,  6: 

Que  l’esprit,  dans  sa  fantaisie, 

Suive  d’un  vol  plus  detache 
Ou  les  arts,  ou  la  poesie, 

Ou  1  a  Science  au  front  penche! 
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Dante  selbst  hat  an  einer  Stelle  seiner  Commedia  dies 
vornübergebeugte  Gehen  eines  in  Gedanken  verlorenen  Men¬ 
schen  in  treffendem  Bilde  charakterisiert.  Der  Dichter  hat  auf 

halber  Höhe  des  Purgat orio  jene  seltsame  Vision  von  dem 

• 

sirenenhaften  Wesen  erlebt,  dessen  innere  Nichtigkeit  ihm  eine 
andere,  edle  Frau  santa  e  presta  enthüllte.  Nun  schreitet  er, 
als  Vergil  die  Wanderung  mit  der  neuen  Sonne  wieder  auf¬ 
genommen  hat,  gedankenvoll  hinter  dem  Führer  her: 

Seguendo  lui,  portava  la  mia  fronte 
Come  colui  che  l’ha  di  pensier  carca, 

Che  fa  di  se  un  mezzo  arco  di  ponte.  — (Purg.  19,  40.) 
Läßt  der  Mensch  den  Gedanken  freien  Lauf,  so  wird  sich 
sein  eigenes  Ausschreiten  dabei  verlangsamen: 
II  pensier  delV  andar  molto  diffalca.  Ein  altfranzösischer  Traktat 
über  die  Physiognomik  lehrt : 

Qui  est  lenz  a  aler,  si  est  signes  de  pansees . . .  (Phisan.  S.  36). 
Und  Petrarca  —  um  seine  Worte  ihrem  Zusammenhang  wieder¬ 
zugeben  —  erzählt  im  Trionfo  d'Amore  (II,  88)  von  dem  Ein¬ 
druck,  den  seine  Begegnung  mit  dem  afrikanischen  Liebespaare 
Massinissa  und  Sophonisbe  auf  ihn  gemacht  habe: 

Com’  uom  che  per  terren  dubbio  cavalca, 

Che  va  restando  ad  ogni  passo,  e  guarda, 

E  ’  1  pensier  dell’ andar  molto  diffalca; 

Cosi  l’andata  mia  dubbiosa  e  tarda 
Facean  gli  amanti. . . 

Liebende  selbst,  nur  von  eine  m  Gedanken  beseeligt,  dem  des 
unaussprechlichen  Glückes  gegenseitigen  Besitzes,  schreiten 
langsam  einher.  Im  irdischen  Paradise  sieht  Dante  die  my¬ 
stische  Prozession  mit  feierlicher  Buhe  nahen;  er  findet  zur 
Bezeichnung  ihres  geheimnisvollen  Schneckenganges  wieder  das 
treffende  Wort: 

Indi  rendei  l’aspetto  all’  alte  cose, 

Che  si  moveano  incontro  a  noi  s  i  t  a  r  d  i , 

C  h  e  f  o  r  a  n  vinte  da  n  o  v  e  1 1  e  s  p  o  s  e  *)• 

(Purg.  29,  58.) 

J)  Giovanni  della  Casa  scheint  im  Galateo  auf  diese  Stelle  Bezug  zu 
nehmen,  wo  er  von  der  dem  vornehmen  Manne  anstehenden  Gangart  spricht : 
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Eine  andere  Art  bräutlichen  Gehens,  die  weniger  ruhevoll  ge¬ 
nannt  werden  kann,  kennzeichnet  Cuvelier  an  einer  Stelle 
seiner  Chronik: 

Bertran  et  sa  gent  sont  ensemble  tenu. 

En  aprochant  les  Anglois  s’en  vont  1  e  p  a  s  m  e  n  u  , 

Ainsi  que  une  espousee  va  espouser  son  d  r  u.  — 

(Chron.  Guesclin  Bd.  I,  S.  170  b  Var.) 

Wenn  wir  nun  Verse  wie  Rol.  214 ff.  vornehmen: 

Li  Emperere  en  tint  sun  cliief  embrunc, 

Si  duist  sa  barbe,  afaitat  sun  ge  r  nun, 

Ne  bien  ne  mal  sun  nevuld  ne  respunt  . . .  1), 

so  haben  wir  wieder  Situationen  des  Nachdenkens,  des  Über- 
legens  zu  einem  Entschlüsse  vor  uns,  wie  sie  ähnlich  die  am  An¬ 
fänge  des  Abschnittes  genannten,  dem  Volksepos  entnommenen 
Beispiele  darboten.  Das  jetzt  erwähnte  Streichen  und  Drehen  des 
Bartes  aber  führt  uns  einen  Schritt  wreiter.  Denn  diese  Gesten 
gehören  zu  den  unwillkürlichen  Bewegungen  des  Menschen, 
welche  Momenten  angestrengter  Reflexion,  des  Grübelns,  der 
Verlegenheit,  über  einen  die  freie  Bahn  der  Gedanken  sper¬ 
renden  Stein  hinwegzukommen,  ihr  eigentümliches  Gepräge  nach 
außen  hin  verleihen.  Wir  wollen  auf  sie  etw7as  näher  eingehen. 

Über  die  wahre  Natur  dieser  Klasse  von  Gebärden, 
welche  häufig  ganz  unnütz  erscheinen,  über  ihre  innere 
Zweckmäßigkeit  hat  Th.  Ribot  in  seiner  Psychologie  de  V atten¬ 
tion  (Paris  1889),  S.  30  f.  folgendermaßen  gehandelt:  „Chacun 


,,Non  dee  l’huomo  nobile  correre  per  via,  ne  troppo  affrettarsi,  che  cid 
conviene  a  palafreniere,  e  non  a  gentilhuomo . . .  “  — hierbei  denkt  man 
natürlich  sogleich  an  Purg.  3,  10: 

Quando  li  piedi  suoi  lasciär  la  fretta, 

Che  l’onestade  ad  ogni  atto  dismaga. .  — 

,,Ne  perciö  si  dee  andare  s  i  lento,  ne  si  contegnoso,  come  femmina,  o 
come  sposa.“  (GCasa  S.  563.) 

*)  Sie  wiederholen  sich  fast  wörtlich  Rol.  771: 

Li  Emperere  en  tint  sun  cliief  enbrunc: 

S  i  duist  s  a  b  a  r b  e  e  detoerst  sun  gernun; 

Ne  poet  muer  que  de  ses  oilz  ne  plurt. 
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sait  que  l’attention,  au  moins  sous  sa  forme  reflecliie,  s’accom- 
pagne  quelquefois  de  mouvements.  Beaucoup  de  gens  trouvent 
que  la  marche  les  aide  ä  sortir  d’une  perplexite,  d’autres  se 
frappent  le  front,  se  grattent  la  tete,  se  frottent  les  yeux,  re- 
muent  d’une  fa^on  incessante  et  rythmique  les  bras  ou  les 
jambes.  C’est  lä  une  depense,  non  une  economie  de  mouve¬ 
ments;  mais  c’est  une  depense  qui  profite.  Les  mouvements 
ainsi  produits  ne  sont  pas  de  simples  phenomenes  mecaniques 
agissant  sur  le  milieu  exterieur;  ils  agissent  aussi,  par  le  sens 
musculaire,  sur  le  cerveau  qui  les  re^oit  comnie  toute  autre 
impression  sensorielle  et  ils  augmentent  l’activite  cerebrale  .  . 
Und  nach  weiterer  Auseinandersetzung  stellt  Ribot  S.  32  die 
entscheidenden  Sätze  auf:  „Les  mouvements  de  la  face,  du 
corps,  des  membres  et  les  modifications  respiratoires  qui  accom- 
pagnent  l’attention  sont-ils  simplement,  comme  on  l’admet 
d’ordinaire,  des  effets,  des  signes?  Sont-ils,  au  contraire,  les 
conditions  necessaires,  les  elements  constitutifs,  les  facteurs 
indispensables  de  1’ attention?  Nous  admettons  cette  seconde 
these,  sans  hesiter  ...  Le  röle  fondamental  des  mouvements 
dans  1’ attention  consiste  ä  „maintenir“  l’etat  de  conscience  et 
ä  le  renforcer  . . .“  S.  38:  „Les  manifestations  motrices  ne  sont 
ni  des  effets  ni  des  causes,  mais  des  elements:  avec  l’etat  de 
conscience  qui  en  est  le  cöte  subjectif,  ils  sont  l’attention.“ 

Als  Musterbeispiel  für  diese  der  Intensität  innerer  Aufmerk¬ 
samkeit  dienenden  Gebärden  möchte  ich  aus  romanischer 
Literatur  eine  Szene  des  Don  Quijote  voranschicken,  welche 
sich  den  berühmten  analogen  Stellen  bei  Plautus  (angeführt 
von  Sittl,  S.  48)  oder  bei  Shakespeare  in  König  Heinrich  der 
Achte  (zitiert  von  Darwin,  S.  32)  als  ebenbürtig  an  die  Seite 
stellt.  Sancho  Pansa  hat  sein  Taschenbuch  und  mit  ihm  den 
kostbaren  Brief  seines  Herrn  an  die  senora  Dulcinea  del  Toboso 
verloren.  Zum  Glück  weiß  er  ihn  auswendig,  wie  er  wenigstens 
vorgibt,  und  er  soll  ihn  nun  gleich  dem  Barbier  und  dem  Pfarrer 
aufsagen : 

Paröse  Sanclio  Panza  ä  rascar  la  cabeza  para  traer  a  la 
memoria  la  carta,  y  ya  se  ponia  sobre  un  pie  y  ya  sobre  otro;  unas 
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veces  miraba  al  suelo,  otras  al  cielo,  y  al  cabo  de  haberse  r  o  i  d  o  1  a 
mitad  de  la  yema  de  un  dedo,  teniendo  suspensos  a  los  que  es- 
peraban  que  ya  la  dijese,  dijo  al  cabo  de  grandisimo  rato:  por  Dios,  senor 
licenciado,  que  los  diablos  Heven  la  cosa  que  de  la  carta  se  me  acuerda, 
aunque  en  el  principio  decia:  Alta  y  sobajada  senora1).  (Don  Quij.  I, 
c.  26,  S.  158.) 

Daß  mitunter  Dichter  sich  dieser  Verlegenheitsgebärden 
bedienen,  um  ihre  poetische  Ader,  die  in  Momenten  der  Versnot 
zu  versiegen  droht,  neu  zu  beleben,  liest  man  schon  im  Horaz: 
Auch  ein  Lucilius,  meint  er,  in  die  neue  Zeit  versetzt,  die  stren¬ 
gere  Anforderungen  als  die  alte  an  Stil  und  Glätte  des  Reimes  stellt, 

in  versu  faciendo 

Saepe  caput  scaberet  vivos  et  roderet  ungues. 

(Sat.  I,  10,  70.) 

Man  kann  hierbei  außer  der  nachahmenden  Worte  des  Persius 
(angeführt  von  Sittl,  S.  18,  Anm.  4)  der  Verse  Boileaus  ge¬ 
denken,  die  wohl  auch  von  denen  des  Horaz  beeinflußt  sind: 
Ein  Lobgedicht  bringt  er  nicht  zustande,  nur  die  Geißel  des 
Satirikers  kann  er  schwingen: 

Je  ne  puis  pour  louer  rencontrer  une  rime; 

Des  que  j’y  veux  rever,  ma  veine  est  aux  abois. 

J  ’  a  i  beau  f  r  o  1 1  e  r  mon  front,  j  ’  a i  b  e  a  u  m  o  r  d  r  e 

nies  doigts, 

Je  ne  puis  arracher  du  creux  de  ma  cervelle 

Que  des  vers  plus  forces  que  ceux  de  la  Pucelle.  (sat.  7.) 

Es  gehört  ferner  hierher  ein  Sprüchlein  aus  der  2.  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts;  die  Franzosen  der  Zeit  beteten  ängstlich: 

x)  Das  hier  miterwähnte  Kratzen  des  Kopfes  zur  Anregung  der  Ge¬ 
dächtnisnerven  begegnet  ähnlich  in  einer  neuspanischen  Szene  wieder.  Der 
Träger  des  Sombrero  de  tres  picos ,  der  Alcalde  Sr.  Juan  Lopez,  dessen  Ge¬ 
wissen  keineswegs  so  sauber  poliert  ist  wie  sein  Hut,  sitzt  mit  dem  Secre- 
tario  und  dem  Sacristän  beim  Weine, 

cuando  el  Molinero  compareciö  en  su  presencia.  —  jHola,  tio  Lucas! 
(le  dijo,  rascändose  la  cabeza  para  excitar  en  ella  la 

r  , 

vena  de  los  embustes.)  ^Cömo  va  de  salud?  —  jA  ver,  Secretano; 
echele  V.  un  vaso  de  vino  al  tio  Lucas!  —  la  seiiä  Frasquita?  <;Se  con- 
serva  tan  guapa?  jYa  liace  mucho  tiempo  que  no  la  hevisto!...  (Ausg. 
Madrid  1906,  S.  126.) 

Er  wird  freilich  trotz  aller  Diplomatie  in  dem  Müller  noch  seinen 
Meister  finden. 
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De  quatre  choses  Dieu  nous  gard: 

Des  patenostres  du  VieiUard, 

De  la  grand’  main  du  Cardinal, 

Du  cure-dent  de  1  ’  Admiral, 

Et  la  messe  de  1’ Hospital. 

Da  haben  wir  es  freilich  mit  keinem  Dichter  mehr  zu  tun: 
„l’amiral,  c’est  Coligny,  qui  avait  coutume  de  mach  er  son 
cure-dent  lorsqu’il  avait  ä  prendre  un  parti  dans  un  cas 
grave“  (Eutrapel  I,  270  u.  311). 

Endlich  glaube  ich  —  und  damit  kommen  wir  zu  unserer 
mittelalterlichen  Epoche  — ,  daß  auch  die  nicht  seltene  alt¬ 
französische  Redensart  de ba tr e  son  chief,  debatre  sa  teste 
=  sich  den  Kopf  schlagen  =  sich  (geistig)  Mühe  geben,  in  diesem 
Zusammenhänge  ihren  Platz  zu  beanspruchen  hat.  Sie  findet  in 
der  Annahme  einer  unwillkürlichen  Gebärde,  eines  in  Momenten 
geistiger  Anstrengung  gegen  den  Kopf  geführten  Schlages, 
welcher  dessen  Nerven  anreizen,  die  Gedankenarbeit  ihrem 
Ziele  entgegenführen  soll,  ihre  einfache  Erklärung.  Godefroy  II, 
434a  gibt  nur  ein  Beispiel  für  die  Redeweise  debatre  son  clüef , 
hier  mögen  einige  für  das  anscheinend  häufigere  debatre  sa 
teste  verzeichnet  werden. 

In  einer  der  c\ueues ,  die  Gautier  de  Coincy  seinen  Miracles 
anzuhängen  liebt,  wettert  der  Prediger  gegen  die  schurkischen 
vilains;  schließlich  gibt  er  aber  sein  Bemühen  auf,  ihre  Gott¬ 
losigkeit  zu  bekehren,  die  sich  selbst  an  der  Soutane  zu  vergreifen 
nicht  Scheu  trägt: 

Taut  sont  felon  et  de  put  estre, 

Que  preechierres,  clers  ne  prestre 
En  aus  nul  bien  ne  puet  enbatre. 

Ma  teste  assez  i  puis  debatre 
Quant  nul  bien  y  enbaterai; 

Mais  plus  ne  m’i  debaterai; 

Car  ceus  souvent  tuent  et  batent 

Qui  leur  folles  (1.  folies)  contrebatent. . .  a) 

(GCoinc.  628,  505.) 


Q  Das  Wort  batre  mit  seinen  Kompositen  dient  also  gerade  liier  der 
Replikationsmanier  Gautiers. 
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Die  Jakobiner  und  die  Fratres  Minores  „sont  demore  ä  Con¬ 
seil,  et  ne  vont  mie  al  autre  clergie“: 

Et  dist  li  uns:  ,,Je  me  merveil 
Que  vous  debates  ci  vos  tiestes 
Ensement  que  se  fuissies  biestes : 

C’ales  vous  toute  jour  parlant? 

Vous  n’aures  ja  un  pain  vaillant 

En  cest  siede  sans  renardie...“  (Ren.  Nouv.  7352.) 

Im  Fablel  Du  Chevalier  qui  recovra  Vamor  de  sa  dame  erscheint 
der  die  Verzeihung  der  Dame  erbittende  Ritter  als  Geist  eines 
Getöteten : 

„Dame,  dame“,  fait  se  li  sire, 

„Se  avez  mautalant  ne  ire 
Ne  coroz  vers  ce  Chevalier, 

Pardonez  li,  jo  vos  requier“... 

„N’en  ferai  rien“,  ce  dit  la  dame; 

„En  v  a  i  n  d  e  b  a  t  e  z  v  o  s  t  r  e  teste, 

Car  s’est  fantome  o  autre  beste 

Qui  nous  afole  tote  nuit.“  (Mont.  Fabl.  VI,  145.) 

Gieffroy,  der  Dichter  des  Dit  des  Patenostres  ersucht  unter 
anderm  auch  zu  beten: 

Por  advocas  et  juges  qui  debatent  leurs  testes 
Et  tousjours  leur  mains  ont  por  prendre  l’argent  prestes. 

(Jub.  NRec.  I,  240.) 

Und  zu  dem  Könige  solcher  betrügerischen  Advokaten,  dem 
Maistre  Pierre  Pathelin,  sagt  der  drappier  (es  ist  die  Szene  vor 
Gericht): 

Ha!  je  vois  veoir  en  vostre  hostel, 

Par  le  sang  bieu,  se  vous  y  estes. 

Nous  n’en  debatrons  plus  nos  testes 
Ycv,  se  je  vous  treuve  lä.  (Patli.  1535.) 

In  derselben  Farce  aber  rät  Pathelin  dem  bergier ,  bei  dem  be¬ 
rühmten  Worte  ,,bee“  zu  bleiben: 

lä  tost  quant  on  t’appellera 
Pour  comparoir  en  jugement, 

Tu  ne  respondras  nullement 

Fors  „bee“  pour  rien  que  l’en  te  die... 

Mais  s’ilz  dev oy ent  rompre  leurs  testes, 

Que  aultre  mot  n’ysse  de  ta  bouche.  (ebd.  1165.) 
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Hier  begegnet  also  schon  an  Stelle  des  Kopf„schlagensu  unser 
heutiges  Kopf,, zerbrechen“  (neufranz.  se  casser  Ja  tete,  ital. 
rompersi  il  capo).  In  dieser  hyperbolischen  Redeweise  ist  eine 
zugrunde  liegende,  eine  geistige  Anspannung  manifestierende 
Gebärde  nicht  mehr  unmittelbar  zu  erkennen,  an  die  natürlich 
auch  schon  im  alten  Frankreich  schwerlich  alle  Leute  mehr 
dachten,  wenn  sie  den  bereits  zur  Formel  erstarrten  Ausdruck 
äebatre  sa  teste  gebrauchten  x). 

Es  hat  sich  weiterhin  die  Behandlung  von  Seelenzuständen 
anzuschließen,  in  denen  nicht  mehr  ein  gespanntes  inneres  Auf¬ 
merken,  eine  zu  fördernde  Gedankenoperation  den  Haupt¬ 
akzent  trägt,  sondern  es  sind  peinliche  Augenblicke,  in  denen 
den  Menschen  das  Gefühl  einer  plötzlichen  Rat-  und  Hilf¬ 
losigkeit  überkommt,  in  denen  er  einer  an  ihn  gerichteten  Frage 
verlegen  die  Antwort  schuldig  bleibt.  Die  sich  während  eines 
solchen  Embarras  einstellenden  unwillkürlichen  Gebärden  — 
namentlich  das  Kratzen  des  Kopfes  (hinter  den  Ohren) 
wird  uns  wieder  in  den  Beispielen  begegnen  —  finden  meist 
ohne  weiteres  in  Darwins  Prinzip  ,, zweckmäßiger  assoziierter 
Gewohnheiten“  ihre  Erklärung.  Darwin  sagt  S.  32:  „Der  ge¬ 
meine  Mann  kratzt  sich  häufig  den  Kopf,  wenn  er  in  Verlegen¬ 
heit  kommt ;  und  ich  glaube,  daß  er  aus  Gewohnheit  so  handelt, 
als  wenn  er  eine  unbedeutend  unangenehme  körperliche  Emp¬ 
findung  erführe;  ein  Jucken  am  Kopfe,  dem  er  besonders  aus¬ 
gesetzt  ist,  erleichtert  er  nämlich  dadurch  etwas.  Ein  anderer 
reibt  sich  die  Augen,  wenn  er  in  Verwirrung  gerät,  oder  hustet 
kurz,  wenn  er  verlegen  ist,  wobei  er  in  beiden  Fällen  so  handelt, 
als  ob  er  eine  ein  wenig  unbequeme  Empfindung  in  seinen  Augen 
oder  in  seiner  Luftröhre  fühlte.“  Damit  ist  das  AVesen  solcher 
Gebärden  erkannt,  die,  zweckberechtigt  nur  in  Momenten  eines 

0  Interessant  ist  es,  zu  konstatieren,  daß  dieser  in  dem  heutigen 
rumänischen  a-si  late  capul  (,.Ce-fi  lafi  capul?  =  Was  bemühst,  was 
kümmerst,  was  scherst  du  dich  darum?“  [Creangä,  Povestea  unui  om 
lenes])  eine  Parallele  hat.  Hier  fehlt  nur  das  Präfix  de-,  welches  das 
Zielstrebige  einer  Tätigkeit,  in  unserm  Falle  also  des  Schlagens,  an- 
deutet. 
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physischen  Unbehagens,  wegen  der  Gleichheit  der  Seelenzustände 
auch  in  denen  eines  geistigen  Mißvergnügens  ausgeführt  werden, 
obwohl  sie  hier  nicht  von  dem  geringsten  Nutzen  sind. 

Im  Jahre  1306  werden  die  Juden  aus  Frankreich  vertrieben. 
Nach  der  Keimchronik  des  Godefroy  de  Paris  sagen  sie  bei 
ihrem  Scheiden  das  Unglück  voraus,  das  in  Bälde  auch  über 
die  Häupter  der  Christen  hereinbrechen  wird  (es  wird  diese 
Prophezeiung  später  auf  die  Vernichtung  des  Templerordens 
gedeutet): 

Ju'is  qui  du  royaume  partirent 
A  nous  ainsi  se  complaingnirent: 

„Seignors,  aler  vous  nous  en  fetes; 

Encor  en  graterez  vos  testes, 

Car,  puis  que  dire  le  convient, 

Le  temps  iert  tost,  et  le  jour  vient 
Que  les  crestiens  et  lor  chief 
Aront  ensemble  tel  mescliief 

Qu’oncques  mes  tel  ne  fu  oy.“  (God.  Par.  3587.) 

In  derselben  Chronik  ist  später  von  den  teuren  Zeiten  der  Münz¬ 
verschlechterung  an.  dom.  1313  die  Kede: 

Ainsi  chei  sus  tous  tempeste, 

Dont  chascun  en  grata  sa  teste, 

Por  le  dommage  qu’il  ot  grant.  (ebd.  5889.) 

Es  mögen  individuellere  Szenen  folgen.  In  dem  Fablel  Du 
Prestre  et  du  Chevalier  muß  der  Knappe  des  Kitters  eine  pein¬ 
liche  Forderung  nach  der  andern  von  seiten  seines  eigensinnigen 
Herrn  (der  aber  sehr  wohl  weiß,  was  er  will)  dem  geistlichen 
Wirte  überbringen.  Ratlos  und  angstvoll  macht  er  sich  auf 
seinen  Botenweg,  denn  er  fürchtet,  die  Zeche  werde  ihnen  noch 
teuer  zu  stehen  kommen: 

Pont  retourna  tous  esmaris, 

Et  fait  samblant  de  crucefis 
Li  Escuiers;  en  kiet  en  fievres; 

Tout  aussi  tremble  comme  lievres, 

Qui  paour  a  pour  les  braquies. 

Aussi  com  s’il  fust  esragies 
Grate  sa  teste  de  paour; 

Si  pert  le  sanc  et  la  coulour 

Pour  le  despens  que  il  redoute.  (Mont.  Fabl.  II,  65.) 
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Eine  der  fünfzehn  Freuden  der  Ehe:  der  Mann  führt  Gäste 
in  sein  Haus,  aber  die  widersetzliche  Frau  hat  keine  der 
erbetenen  Zurüstungen  getroffen  und  setzt  den  Gatten  den 
Geladenen  gegenüber  in  eine  höchst  fatale  Lage: 

11  vient  a  la  chambre  de  la  dame  et  lui  dit  Que  nauez  vous  fait  ce  que 
iauoie  mande  Sire  fait  eile  vous  commandes  tant  de  choses  quon  ne  scet. 
auquel  entendre  Saincte  marie  en  soi  gratant  la  teste  Vous  me 
faietes  le  plus  mal  du  monde  veezcv  les  gens  a  qui  ie  suis  plus  tenu. 

(Quinze  Joyes  46/47.) 

In  späteren  Texten  wird  das  Kratzen  am  Kopfe  als  ein 

Symptom  der  Bedenklichkeit,  der  Unzufriedenheit  ausdrück- 

% 

lieh  bezeichnet.  In  seiner  Paraphrase  der  ersten  Satire  des 
Horaz  sagt  Bonaventure  des  Periers: 

Or,  puisqu’avez  change  d’estatz,  vuydez  d’icy,  Allez  vous  en;  sus, 
haye  avant!  qu’attendez-vous ?  —  Sire  Dieu!  ilz  grattent  leurs 
testes:  c’est  signe  qu’ils  sont-  malcontens.  Et,  toutes  fois, 
ilz  peuvent  estre  tous  bienheureux,  selon  leur  dire.  (Bonav.  d.  Per.  I,  98.)  — 

,.Eutrapel  amene  un  villageois  coqu  ä  Polygame“: 

Le  bonhomme  de  Polygame  prenoit  plaisir  ä  tout;  mais,  voyant  que 
le  paisant  se  faschoit,  parce  qu’il  se  grattoit  la  teste  du  bout 
du  pouce,  dist:  Je  vous  prie,  enfans,  que  vous  donnez  conseil  au  pauvre 
diable  1). . .  (Baliv.  1, 165.) 

In  gleicher  Gemütsverfassung  kratzt  man  sich  das  Ohr. 
Martial  d’Auvergne  schließt  seine  Aresta  Amorum  mit  den 
Worten:  Koch  manch  andere  Entscheidung  (außer  den  er¬ 
zählten)  wurde  von  dem  hohen  Gerichtshof  der  Liebe  gefällt, 

dont  ie  vis  mains  povres  amans  plorer.  et  grate  r  leurs  o  reilles. 

(Ausgabe  Lyon  1533,  S.  320.) 

Und  hat  man  das  eine  Ohr,  vielleicht  im  Kampfe,  einge¬ 
büßt,  so  kratzt  man  sich  doch  wenigstens  noch  hinter  dem 
stehengebliebenen.  Dafür  ein  modernes  Beispiel: 


D  Es  ist  hier  auch  an  das  italienische  (jrattacapo  zu  erinnern,  welches 
Wort  bildlich  für  den  Seelenzustand  der  Sorge,  des  Kummers  selbst  ge¬ 
braucht  wird  ( dare  un  (jrattacapo  —  Sorge  machen,  beunruhigen,  zu  denken 
geben;  avere  un  (jrattacapo  —  bekümmert  sein.  Sorge  haben). 
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Als  Marcel  sich  ängstlich  duckte, 

Und  in  leisem  Tone  flüstert’, 

Daß  vielleicht  der  Geist  des  Thurmes 
Den  Gefangenen  besuche, 

Kratzte  der  Legat  bedenklich 
Mit  der  Hand  sich  hinterm  Ohre,  — 
Jenem  einz’gen,  das  seit  gestern 
Zur  Verfügung  ihm  geblieben.  — 

,,s’  ist  ein  schaurig  traurig  Wachen“, 

Sprach  er,  „um  die  Mitternacht“. 

(L.  Weissei,  Der  Mönch  von  Montaudon ,  S.  99.) 

In  den  folgenden  Szenen  soll  eine  Person  einer  andern  von 
ihrem  Verhalten  Rechenschaft  ablegen  oder  eine  Gewissensfrage 
beantworten,  wodurch  sie  in  die  Verlegenheit  eines  schüchternen 
Kindes  versetzt  wird.  Sibylle  d’Anjou  hat  (i.  J.  1186)  ihren 
Gemahl  Guy  de  Lusignan  zum  Könige  von  Jerusalem  erwählt  : 

Quant  Hainfrois  vint  en  Jherusalem  et  il  vint  devant  le  roine,  cui 
sereur  il  avoit,  si  le  salua,  et  eile  dist  qu’ele  ne  respondoit  mie  pour  qou 
qu’il  avoit  este  encontre  li,  et  qu’il  n’avoit  este  ä  sen  couronnenrent.  1 1 
c  o  m  m  e  n  ^  a  ä  g  r  a  t  e  r  s  e  t  i  e  s  t  e  ,  a  u  s  s  i  c  o  m  li  enfes  hon¬ 
te  u  s  ,  et  se  li  respondi:  „Dame,  )e  n’en  poi  mais,  car  on  me  retint  et  vaut 
faire  roi  ä  force,  et  me  voloit  on  hui  coroner.  Et  je  m’en  sui  afuis,  pour 
ce  c’on  me  voloit  faire  roi  ä  force.“  (Chron.  Emoul  S.  136.) 

Ein  solches  verlegenes  Kind  selbst  (zwar  mit  anderem 
Gestus)  führt  uns  in  wunderhübscher  Szene  die  Hystoyre  et 
Plaisante  cronicque  du  Petit  Jehan  de  Saintre  vor.  Der  kleine 
Page  ist  von  der  Dame  gefragt  worden:  Combien  il  y  a  que 
vous  ne  veistes  vostre  dame  par  amours : 

Le  petit  Saintre,  qui,  comme  dit  est,  n’avoit  senty  ne  gouste  desamou- 
reux  desirs  nullement,  dont  par  ce  avoit  perdu  toute  contenance,  fors  de 
entortiller  le  pendant  de  sa  sainture  entour  s  e  s 
dois,  sans  mot  parier  fust  longuement.  (JSaintre  S.  9.) 

Eine  ähnliche  Verlegenheit  zeigt  später  Eutrapel,  wenn  er 
von  Heiratsvorschlägen  sprechen  hört: 

Cependant,  tout  escholier  et  badin,  je  trepignay  Cent  fois  par  sous 
la  table,  m  i  s  u  n  p  a  i  n  en  plusieurs  1  o  p  i  n  s  et  morceaux, 
alongeant  par  fois  et  f  i  1  a  n  t  mes  j  eunes  moustaches, 
et  faisant  une  infinite  de  grimaces  physicales  et  bien  chafaudees;  —  Poly- 
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game:  Mais,  Eutrapel,  serons  nous  mariez ?  Ce  gratement  d’a u r e i  1 1  e s 
et  entortillement  de  b a r b e  portent  la  grace  et  Contenance  de  refus. 
(Eutrapel  II,  77  u.  147.) 

Zum  Schluß  noch  ein  neueres  Beispiel.  Treffend  charak¬ 
terisiert  die  vom  klarschauenden  Dichter  gewählte  Verlegenheit^  - 
gebärde  den  Seelenzustand  eines  einfachen  Mannes,  dessen 
Schüchternheit  sich  mit  dem  inneren  Verlangen  kreuzt  und 
einen  Herzenswunsch  nicht  bis  auf  die  Lippen  kommen  läßt: 

«Je  ne  voudrais  pas  vous  quitter»,  reprit  Orso,  «sans  vous  laisser 
quelque  Souvenir.  Voyons,  que  puis-je  te  laisser,  Brando  ?»  —  Lebandit 
s  e  g  r  a  1 1  a  1  a  t  e  t  e  ,  et,  jetant  sur  le  fusil  d’Orso  un  regard  oblique: 
«Dame,  mon  lieutenant _ si  j’osais . mais  non,  vous  y  tenez  trop.» 

—  «Qu’est-ce  que  tu  veux?»  —  «Bien. .  .la  chose  n’est  rien. . .  II  faut  encore 
la  maniere  de  s’en  servir.  Je  pense  toujours  ä  ce  diable  de  coup  double 
et  d’une  seule  main. . .  Oli!  cela  ne  se  fait  pas  deux  fois.»  —  «C’est  ce  fusil 

que  tu  veux? _ Je  te  l’apportais;  mais  sers-t'en  le  moiiis  que  tu  pourras.» 

(Prosp.  Merimee,  Cohmba,  Ldit.  Paris  1854,  S.  146.)  — 

Zu  den  bisher  besprochenen  Gebärden  der  Verlegenheit 
stellt  sich  das  besonders  zu  erklärende  expressive  Zucken 
mit  den  Schultern.  „Wenn  jemand  auszudrücken 
wünscht,  daß  er  etwas  nicht  tun  oder  nicht  verhindern  kann, 
daß  etwas  geschehe,  so  erhebt  er  oft  mit  einer  schnellen  Be¬ 
wegung  beide  Schultern.“  Darwin  führt  diesen  Gestus,  der  für 
Seelenzustände  einer  gewissen  Resignation,  des  geduldigen  Hin- 
nehmens  einer  unabänderlichen  Tatsache  von  symptomatischer 
Bedeutung  ist,  der  aber  nicht  die  geringste  Zweckmäßigkeit  er¬ 
kennen  läßt,  auf  sein  zweites  Prinzip,  das  des  unbewußten  Gegen¬ 
satzes,  zurück  (S.  277).  Außerdem  teilt  er  (S.  270/71)  seine  Beob¬ 
achtung  mit,  daß  Engländer  viel  weniger  häufig  und  energisch 
mit  den  Schultern  zucken  als  es  Franzosen  und  Italiener  tun. 

Alte  französische  Beispiele  nun  —  das  mag  Zufall  sein 

—  stehen  mir  für  diese  Geste  bisher  nicht  zur  Ver¬ 
fügung  J).  Ich  begnüge  mich  daher,  die  nicht  uninteressanten 
Ausführungen  Bonifaccios  zu  einem  solchen  stringersi  nette 
spotte  (S.  481)  wiederzugeben.  ,,E  atto  di  misericordia,  e  di 


B  Für  das  Achselzucken  im  Altertum  siehe  Belege  bei  Sittl,  S.  113. 
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compassione,  che  si  hä  di  colui,  al  quäle  non  si  puö  dar’aiuto; 
come  leggiamo  appresso  l’Ariosto: 

Marfisa  si  ristringe  ne  le  spale 
E,  quel  sol  che  puö  far,  le  da  conforto1). 

(Orl.  für.  42,  27.) 

Et  per  atto  di  patienza  l’usö  il  Boccaccio  quando  parlando  del 
Conte  di  Anguersa,  al  quäle  la  Giannetta,  no’l  conoscendo,  havea 
fatto  villania,  dice: 

Udi  il  Conte,  e  dolsegli  forte:  ma  pure  nelle  spalle  ristretto 
cosi  quell’ ingiuria  sofferse,  come  molte  altre  sostenute  liavea.  (Decam.  2,  8.)“ 

Ein  drittes  italienisches  Beispiel  sei  hinzugefügt.  Teofilo 
Folengo  beschreibt  ein  burleskes  Turnier;  einer  der  Becken 
will  zum  Schwerte  seine  Zuflucht  nehmen: 

Pone  la  destra  per  cavare  il  brando, 

Ma  no  il  ritrova,  onde  confuso  stette. 

S  t  r  i  n  g  e  s  i  ne  1  e  spalle,  et  for  di  lizza 
Escie  pien  di  vergogna,  et  piü  di  stizza.  — 

(Orlandino  3,  33.) 

Wir  wenden  unsere  Aufmerksamkeit  jetzt  dem  Seelen¬ 
zustande  der  Scham  zu,  als  deren  Symptome  uns  nament¬ 
lich  ein  Senken  des  Kopfes  und  ein  starkes  Erröten 
in  unseren  Beispielen  begegnen  werden.  Darwin  hat  der  Er¬ 
scheinung  dieses  Botwerdens,  der  Farbe,  von  welcher  Dante 
(Purg.  5,  21)  so  schön  sagt, 

Che  fa  l’uom  di  perdon  talvolta  degno, 

ein  eingehendes  Kapitel  gewidmet  und  als  das  wesentlichste 
Element  der  Gemütsverfassungen,  welche  sie  hervorrufen 
(Schüchternheit,  Scham  und  Bescheidenheit),  die  Aufmerksam¬ 
keit  auf  sich  selbst  erkannt.  „ Viele  Gründe  können  für 
die  Annahme  beigebracht  werden,  daß  ursprünglich  diese 
Selbstachtung,  welche  der  persönlichen  Erscheinung  zugewendet 
ist,  in  bezug  auf  die  Meinung  anderer,  die  erregende  Ursache 
war.  Dieselbe  Wirkung  wurde  dann  später,  infolge  der  Kraft 
der  Assoziation,  durch  Selbstaufmerksamkeit  in  bezug  auf  die 
moralische  Führung  hervorgebracht.  Es  ist  nicht  der  einfache 

*)  Nämlich  der  Bradamante,  welche  an  Ruggieros  Treue  zweifelt. 

5 


66 


Akt,  über  unsere  eigene  Erscheinung  nachzudenken,  sondern  der 
Gedanke,  was  andere  von  uns  denken,  welcher  ein  Erröten  her¬ 
vorruft.  In  absoluter  Einsamkeit  würde  die  empfindlichste  Per¬ 
son  vollständig  indifferent  über  ihre  Erscheinung  sein.“  (S.  333.) 
Also  insbesondere  Lob  und  noch  mehr  Tadel  von  seiten  einer 
anderen  Person  treibt  dem  Menschen  das  Blut  in  die  Wangen. 
Darwin  hat  weiterhin  (S.  344  ff.)  in  einer  ,, Theorie  des  Er¬ 
rötens“  die  dabei  sich  abspielenden  psychophysischen  Vor¬ 
gänge  im  einzelnen  analysiert:  Scharf  auf  irgend  einen  Teil 
des  Körpers  gerichtete  Aufmerksamkeit  ist  geneigt,  die  gewöhn¬ 
liche  und  tonische  Zusammenziehung  der  kleinen  Arterien  dieses 
Teils  zu  stören.  „Infolge  hiervon  werden  die  Gefäße  zu  solchen 
Zeiten  mehr  oder  weniger  erschlafft  und  augenblicklich  mit 
arteriellem  Blute  erfüllt  ...  So  oft  wir  glauben,  daß  andere 
unsere  persönliche  Erscheinung  geringschätzen  oder  auch  nur 
beachten,  wird  unsere  Aufmerksamkeit  lebhaft  auf  die  äußern 
und  sichtbaren  Teile  unseres  Körpers  gelenkt,  und  von  allen 
derartigen  Teilen  sind  wir  im  Gesicht  am  empfindlichsten  .  .  . 
Durch  die  Kraft  der  Assoziation  werden  dann  dieselben  Wir¬ 
kungen  einzutreten  geneigt  sein,  so  oft  wir  denken,  daß  andere 
unsere  Handlungen  oder  unsern  Charakter  beachten  oder  be¬ 
urteilen.“  (S.  346.)  Den  Bewegungen  und  Gebärden,  welche 
das  Erröten  begleiten,  liegt  ein  starkes  Verlangen  nach  Ver¬ 
bergen  zugrunde.  „Wir  wenden  den  ganzen  Körper  und  ganz 
besonders  das  Gesicht  weg,  welches  wir  in  irgend  einer  Art  zu 


verbergen  suchen.  Eine  sich  schämende  Person  kann  es  kaum 
ertragen,  dem  Blicke  der  Anwesenden  zu  begegnen,  so  daß  sie 
beinahe  unabänderlich  die  Augen  niederschlägt  oder  von  der 


Seite  in  die  Höhe  sieht.“  (S.  328.)  Und  Darwin  hat  auch  ge¬ 
zeigt,  daß  diese  Gebärden  im  gleichen  Seelenzustande  überall  in 
der  Welt  auftreten,  „daß  die  Ureinwohner  verschiedener  Teile 
der  Erde  häufig  ihre  Scham  durch  das  Abwärts-  oder  Seitwärts¬ 


blicken  oder  durch  unruhige  Bewegung  ihrer  Augen  ausdrücken“. 

Sehen  wir  nun  zu,  inwieweit  die  alten  Dichter  Frankreichs 
die  genannten  Symptome  beobachtet,  für  welche  Situationen 
sie  diese  als  charakteristisch  empfunden  haben. 
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Enide  tritt  zum  ersten  Male  in  den  Königssaal  des  Art  ns - 
hofes,  wo  die  ganze  glänzende  Tafelrunde  versammelt  ist.  Aller 
Ritter  Augen  heften  sich  auf  die  schöne,  fremde  Erscheinung, 
dies  um  so  mehr,  als  bisher  das  Mädchen  noch  nicht  gefunden 
war,  dem  der  König  den  Ehrenkuß  als  Preis  der  Schönheit 
( Tenor  del  Manc  cerf)  zugebilligt  hätte.  Kein  Wunder,  daß  die 
Wangen  der  Enide  sich  rot  färben,  daß  sie  verschämt  den  Kopf 
senkt,  in  dem  Bewußtsein,  daß  ihrer  Gestalt  all  jene  mustern¬ 
den  Blicke  gelten: 

Quant  la  bele  pucele  estrange 
Vit  toz  les  Chevaliers  an  ränge, 

Qui  l’esgardoient  a  estal, 

Son  chief  ancline  contre  val, 

V  ergoingne  an  ot,  ne  fu  mervo  ille, 

La  face  1  ’  a  n  clevint  vermoille. 

Aber  fein  setzt  Crestien  hinzu: 

. . .  la  honte  si  li  avint 
Que  plus  bele  assez  an  devint. 

(Erec  1751.) 

In  den  folgenden  Szenen  richtet  sich  die  Aufmerksamkeit  des 
sich  Schämenden  auf  seine  inneren  Qualitäten,  die  er  der  Kritik 
anderer  unterworfen  sieht.  Cliges  ist  mit  dreifachen  Ehren  aus 
dem  Turnier  hervorgegangen,  in  dem  er  als  unerkannter  Ritter 
gekämpft  hatte,  und  wird  nun  am  Hofe  des  Artus  vor  allen 
anderen  gefeiert  und  gerühmt  als  die  Sonne  der  Ritterschaft, 
vor  deren  Glanz  die  Strahlen  der  Sterne  erbleichen: 

Cliges  ne  set  qu’il  lor  responde; 

Que  plus  le  loent  tuit  ansanble 
Qu’il  ne  devroient,  ce  li  sanble; 

Mes  bei  li  est  et  s’an  a  honte; 

Li  sans  an  la  face  li  monte 

Si  que  tot  vergoignier  le  voient.  (Clig.  5016.) 

Eine  ähnliche  Szene  bietet  Adenet  in  seinen  Enfances  Ogier. 
Der  junge  Ogier,  ebenso  tapfer  wie  bescheiden  (und  darin  ein 
Bruder  des  Cliges),  wird  vom  Kaiser  Karl  wegen  seines  frühen 
Heldentums  über  das  seinem  Alter  zukommende  Maß  hinaus 
geehrt: 
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En  cele  teilte  s’en  est  Ogiers  entres, 

Encontre  lui  se  leva  li  barnes, 

Dou  roi  Charlon  fu  par  la  main  coubres: 

„Ogiers“,  fait  il,  „delez  moi  vous  sees; 

Tous  soiez  joenes,  si  estes  vous  ja  tes 
Que  vous  devez  par  droit  estre  liounores.“ 

„Voir“,  dist  Tierris,  „de  tous  doit  estre  ames.“ 

Quant  li  Danois  a  ces  mos  escoutes, 

Honteus  en  fu  et  de  coleur  mues, 

Les  iex  en  tint  vers  la  terre  enclines. 
Charles  vit  bien  qu’il  estoit  desives 
De  ce  que  si  ert  devant  lui  loes. 

(Enf.  Og.  7247.) 

Und  über  ein  Lob  neigt  errötend  auch  Griseldis  das  Haupt,  sie, 
die  Idealgestalt,  welche  das  Mittelalter  als  die  Verkörperung 
der  weiblichen  Demut  und  Selbstverleugnung  geschaffen  hat. 
Die  Jahre  der  harten  Prüfung  sind  vorüber,  in  ergreifender 
Schlußszene  hat  der  Markgraf  die  Kinder  in  die  Arme  der  Mutter 
zurückgeführt  und  rühmt  nun  laut  vor  dem  Volke  das  goldene 
Herz  seines  Weibes: 

Et  lors  Grisilidis  mua  couleur,  ä  t  o  u  t  1  e  c  li  i  e  f  e  n  c  1  i  n  par 
honneste  vergongne,  pour  les  grans  louenges,  dont  eile  estoit 
devant  tant  de  peuple  louee  du  marquis  son  seigneur.  (Menag.  I,  123.)  — 

Ein  Beispiel  aus  dem  Liede  von  Berte  aus  grans  pies  mag 
uns  zu  Situationen  überleiten,  in  denen  das  Gefühl,  ein  Unrecht 
begangen  und  tadelnde  Vorwürfe  verdient  zu  haben,  eine  Person 
Scham  empfinden  läßt.  Bei  Berte  handelt  es  sich  um  die  bloße 
Verschwiegenheit  ihrem  Wohltäter  gegenüber,  der  erst  von 
anderer  Seite  die  Wahrheit  ihres  Standes  hat  erfahren  müssen. 
Auf  seine  Frage: 

„Pour  quoi  l’aves  cele?  li  cuers  m’en  assouploie,“ 

senkt  Berte,  die  Königin,  den  Blick: 

Berte  esgarde  vers  terre,  un  petit  se  hontoie; 

Symons  l’assiet  les  lui,  moult  fu  taisans  et  coie. 

(Berte  2865.) 

Laudine  hat  Lunete,  die  Fürsprecherin  Yvains,  gescholten 
und  beschimpft;  des  Nachts  ist  sie  aber  anderen  Sinnes  ge¬ 
worden  und  bereut  nun  ihre  häßlichen  Worte: 
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Et  eie  [Lunete]  revint  par  matin 
Si  recomance  son  latin 
La  ou  eie  l’avoit  leissie. 

Et  cele  tint  le  chief  beissie, 

Qui  a  mesfeite  se  savoit 
De  ce  que  leidie  l’avoit; 

Mes  or  li  voldra  amander 
Et  del  Chevalier  demander 

Le  non  et  l’estre  et  le  Image.  (Yvain  1785.) 

Und  kehren  wir  noch  einmal  zum  Petit  Jehan  de  Saintre  zurück, 
den  wir  bereits  als  einen  kleinen  verlegenen  Burschen  kennen, 
so  sehen  wir,  wie  auch  Kinder  sich  bemühen,  den  Blicken  der 
sie  zur  Bede  stellenden  und  scheltenden  Erwachsenen  auszu¬ 
weichen.  Die  Damen  des  Hofes  zu  ihm: 

,,Vous  nous  souliez  servir  comme  les  autres,  et  ores  vous  nous 
fuyez  ?“  —  „Mes  dames“,  dist  il,  baissant  les  y  e  u  1  x  de  honte, 
„sauf  vostre  grace“;  et  en  disant  ce,  il  s’en  partit.  (JSaintre  S.  12.) 

Als  Dante,  an  weit  erhabenerem  Orte,  die  läuternden 
Scheltworte  seiner  Beatrice  vernehmen  muß,  sagt  er  von  sich: 

Quali  i  fanciulli,  vergognando,  m u t i 
Co  n  gli  occhi  a  terra  stannosi,  ascoltando 
E  se  riconoscendo,  e  ripentuti; 

Tal  mi  stav’  io.  —  (Purg.  31,  64.) 

Schlimmere  Schuld  liegt  im  Dit  des  aneles  vor.  Die  ge¬ 
fallene  Frau  wagt  keinem  Wesen  mehr  ins  Auge  zu  schauen, 
denn  trotz  des  Fehltrittes  ist  ihr  Ehrgefühl  noch  lebendig,  und 
sie  sehnt  sich  nach  der  Vergebung  des  Gatten: 

....  Lors  la  fist-on  venir  sans  nes  un  arrestage; 

Mes  n’osoit  creature  regarder  el  visage. 

Elle  estoit  si  hideuse  que  ne  savoit  que  faire. 

Quant  son  mari  la  vit,  haut  li  dist  par  contraire: 

,,A!  dame  pelerine,  moult  sembles  debonnaire: 

Devant  les  bonnes  gens  levez  haut  le  viaire.“ 

Tantost  comme  la  dame  parier  entendi, 

A  nuz  genous  se  mist  par  devant  son  mari, 

Et  dist:  „Merci  requier“ .  (Jub.  NRec.  I,  12/13.) 
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Andererseits  errötet  auch  eine  leichtsinnigere  Frau  wie  die 
Königin  Ginevra  des  Karrenritterromans,  erblickt  sie  in  Bei¬ 
sein  des  Meleagant  die  verräterischen  Blutflecken  auf  den 
Betten : 

Lors  primes  la  reine  vit 
Et  an  Tun  et  an  l’autre  lit 
Les  clras  sanglanz,  si  se  mervoille, 

Honte  an  ot,  s  i  d  e  v  i  n  t  vermoille. 

(Lanc.  4795.) 

Und  selbst  in  Hersent,  der  wenig  skrupulösen  Gattin  des 
Wolfes,  steigt  das  Gefühl  der  Scham  heiß  auf,  als  ihr  der  Dachs 
zu  Gemüte  führt,  wie  sehr  sie  der  eifersüchtige  Herr  Gemahl 
durch  seine  gegen  den  Fuchs  erhobene  Anklage  vor  dem  Hofe 
blamiert  habe: 

,,HaU  cpiel  clamor  et  quel  plet 
Vos  a  hui  vostres  mari  fet 
A  tantes  bestes  regarder! 

Certes  on  vous  deust  larder, 

S’il  vos  apele  bele  suer, 

Se  james  li  portez  bon  euer, 

11  ne  vos  Client  ne  ne  resoigne.“ 

Hersent  r  o  g  i  s  t ,  si  ot  vergoigne, 

Que  tot  le  poil  li  va  suant. 

(Ren.  9779.) 

Später,  bei  dem  allgemeinen  Friedensfest,  muß  sie  über  den 
Liebhaber  Kenart  selbst  erröten,  der  vor  allen  laut  aussingt, 
daß  er  seine  alten  amours  aufgegeben  habe: 

Enpries  celi  (einem  andern  eingetroffenen  Festgaste) 
est  descendue 

Hersent,  et  Renart  ses  iols  nie 
Gele  part,  et  le  descendi, 

Et  puis  dist  eil  cantant  ensi 
Gier  et  haut  d’amorous  euer  gai: 

„A  Dieu  conmant  vieles  amours,  nouvieles  ai.“ 

Et  quant  Hiersens  <;ou  entendi 
De  honte  1  i  f  r  o  n  s  1  i  rougi  ; 

Lors  canta  ä  haute  alenee: 

„Fause  amors,  je  vous  doins  congiet.“ 


(Ren.  Nouv.  6839.) 
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Auch  Männer — wenn  auch  vielleicht  weniger  leicht  als  weib¬ 
liche  Wesen  —  erröten  und  senken  aus  Scham  den  Blick  zu 
Boden,  wenn  sie  sich  ob  eines  Fehlers  von  andern  mit  Recht 
getadelt  sehen.  Cleomades  wirft  dem  kleinen,  häßlichen  Könige 
Crompart  seine  falsche  Gesinnung  vor: 

Crompars  ot  que  Cleomades 
Li  dist,  s’en  fu  tous  abaubis; 

Sans  congie  s’est  de  lä  partis. 

Mas  et  dolans  fu,  ethonteus 

Tout  aussi  comme  li  pris  leus 

Qui  n’ose  nului  regarder 

Se  parti  d’iluec  sans  parier x).  (Cleom.  4364.) 

In  dem  hübschen  Fablel  Du  Vilain  qui  conquist  Paradis  par 
plait 2)  weiß  der  Bauer  den  Aposteln,  die  ihn  von  der  Himmels¬ 
tür  abweisen  wollen,  mit  trefflichen  Antworten  zu  dienen.  Dem 
Thomas  wirft  er  seine  frühere  Ungläubigkeit  vor: 

„Thomas,  Thomas,  trop  es  isneaus 
De  respondre  comme  legistres; 

Donc  n’estes  vos  eil  qui  deistes 
As  apostres,  bien  est  seu, 

Quant  il  avoient  Dieu  veu 
Enpres  le  resuscitement  ? 

Vos  feistes  vo  seirement 
Que  vos  ]ä  ne  le  querriez 
Se  ses  plaies  ne  sentiez; 

Faus  i  fustes  et  mescreanz.“ 

Seinz  Thomas  fut  lors  recreanz 
De  tencier,  si  baissa  le  col; 

Puis  s’en  est  venuz  ä  seint  Pol, 

Si  li  a  conte  le  meschief. 

(Mont.  Fabl.  III,  211.) 

x)  Der  Vergleich  erinnert  an  den  Schluß  von  Lafontaines  Fabel  Le 
Renard  et  la  Cigogne  (I,  18): 

11  lui  fallut  ä  jeun  retourner  au  logis 

H o n t e u x  comme  u n  renard  qu’une  p o u  1  e  a u r a i t  pris, 

Serrant  la  queue,  et  porta  nt  bas  l’oreille. 

-)  Zu  seiner  Geschichte  vgl.  den  schönen  Aufsatz  Reinh.  Köhlers 
Sand  Petrus ,  der  Himmelspförtner  in  seinen  Aufsätzen  über  Märchen  und 
Volkslieder ,  herausgeg.  von  J.  Bolte  und  E.  Schmidt  (1894),  S.  51. 


Wegen  der  bösen  Worte  der  Gattin,  deren  Zunge  wie  ein  unge- 
zähmtes  Roß  durchzugehen  pflegt,  senkt  Brundore  im  Galerent 
den  Kopf,  denn  durch  ihr  alle  Welt  beleidigendes  Benehmen 
—  es  stimmt  so  gar  nicht  zu  ihrem  Kamen  Genie  —  sieht  er 
sich  selbst  dem  Tadel  der  Menschen  ausgesetzt: 

Brundore  e  n  a  a  v  a  1 1  e 
Le  visaige  a  terre  de  honte, 

Pour  le  let  dit  et  le  fol  conte 
Que  Gente  dit  par  grant  men^onge. 

(Galer.  162.) 

Endlich  lassen  Ritter  beschämt  den  Blick  zu  Boden  sinken, 
wenn  sie  einer  Feigheit  überführt  werden  oder  sich  von  einem 
nicht  ebenbürtigen  Gegner  in  den  Sand  gestreckt  sehen.  Feig¬ 
heit  lassen  sich  die  Lombarden  zuschulden  kommen.  Würde 
ihnen  schon  beim  assaillir  Ja  Jimace  angstvoll  das  Herz  pochen, 
so  verzichten  sie  in  den  Enfances  Ogier  lieber  von  vornherein 
auf  einen  Vorstoß  gegen  die  Sarazenen.  In  einem  verschwiegenen 
Hohlweg,  wo  sie  den  Ausgang  des  Kampfes  abgewartet  haben, 
werden  sie  schließlich  von  den  Franken  angetroffen: 

Quant  Lombart  virent  que  il  sont  atrape 
Enz  el  cavain  ü  il  erent  entre, 

N’i  a  celui  n’ait  le  cliief  encline, 

Car  grant  honte  orent  qu’en  tel  point  sont  trouve. 

(Enf.  Og.  994.) 

Von  einer  Szene  der  zweiten  Art  mag  uns  hier,  an  Stelle  seiner 
mittelalterlichen  Vorläufer,  Ariost  selbst  erzählen.  Zerbino, 
von  Marfisa  aus  dem  Sattel  gehoben,  sieht  sich  genötigt,  der 
scheußlichen  Alten,  Gabrina,  Wegfolge  zu  leisten: 

Zerbin  di  questo  (von  einem  Weibe  besiegt  zu  sein)  tal  ver- 

gogna  sente, 

Che  non  pur  tingedi  rossor  la  guancia, 

Ma  restö  poco  di  non  farsi rosso 

Seco  ogni  pezzo  d’arme  ch’avea  in  dosso. 

Monta  a  cavallo,  e  se  stesso  rampogna 
Che  non  seppe  tener  strette  le  cosce. 

Tra  se  la  vecchia  ne  sorride,  e  agogna 
Di  stimularlo  e  di  piü  dargli  angosce. 
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Gli  ricorda  ch’andar  seco  bisogna: 

E  Zerbin  ch’ubligato  si  conosce, 

L’orecchia  abbassa,  come  vinto  e  stanco 

Destrier  c’ha  in  bocca  il  fren,  gli  sproni  al  fianco  x). 

(Orl.  für.  20,  130/131.) 

Wir  wenden  uns  jetzt  den  Erscheinungsformen  der  Eitel¬ 
keit  zu.  Das  eitle,  selbstgefällige  Gefühl  erwächst  dem  Men¬ 
schen  leicht  in  Momenten  der  Ruhe  und  des  müßigen  Verweilens. 
Dann  beschaut  er  sich  gern  Arme  oder  Beine  und  stellt  mit  ge- 

x)  Pio  Ra] na,  Le  Fonti  delVOrlando  furioso 2  (1900),  S.  324  be¬ 
merkt  zu  diesen  Strophen,  „che  rinnovano  tal  quäle  un  incidente  del  primo 
canto“.  Hier  (1,  70)  sieht  sich  Sacripante  von  Bradamante  niedergestreckt, 

Che  non  sa  che  si  dica  o  che  si  faccia 

Tutto  avvampato  di  vergogna  in  faccia.  — 

Die  obige  hyperbolische  Darstellung  der  Schamröte  wird  uns  auf  dem 
Gebiete  wieder  begegnen,  wro  diese,  mit  den  sie  begleitenden  Gebärden, 
die  stärksten  Triumphe  feiert:  auf  dem  Gebiete  der  Liebe  zwischen  Burschen 
und  Mädchen,  zwischen  Mann  und  Weib.  In  einem  neugriechischen  Volks  - 
liede  wird  erzählt,  „wie  ein  Jüngling  ein  von  ihm  geliebtes  Mädchen  auf- 
sucht,  bis  er  sie  einst  am  Bache  trifft  und  sie  auf  Mund  und  Wange  küßt. 
Voll  Scham  hierüber  wäscht  die  Jungfrau  den  Kuß  in  dem  Bache  ab,  dessen 
Wasser  sich  davon  ganz  rot  färbt.  »Und  wTann  die  Frauen  der  benachbarten 
Stadt  ihre  Wäsche  darin  wuischen,  so  wurde  diese  rotli  statt  wreiß,  und  in  den 
Gärten,  die  mit  jenem  Wasser  begossen  wurden,  sproßten  purpurrothe 
Blüthen;  die  Vögel  aber,  die  von  diesem  Wasser  tranken,  verloren  ihren 
Gesang«“.  (F.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  Heilbronn  1879,  S.  219.)  Die 
Symptome  der  Liebesscham  aber  sollen  in  dem  späteren  Kapitel  ihre 
zusammenhängende  Darstellung  finden,  das  von  dem  Liebesaffekt  über¬ 
haupt  mit  all  seinen  Ausdracksbewogungen  handeln  wird. 

Nur  ein  modernes  Beispiel  sei  gleich  hier  noch  angemerkt,  das 
mir  besonders  interessant  scheint,  wTeil  es  als  ein  Musterexempel  für  Darwins 
Prinzip  zweckmäßiger  assoziierter  Gewohnheiten  genommen  werden  könnte. 
Miss  Lydia  in  dunkler  Nacht  draußen  im  wilden  korsischen  mäquis  an  der 
Seite  des  verwundeten  Orso  della  Rebbia: 

«...Quel  moment,  miss  Lydia,  pour  vous  dire  que  je  vous  ahne... 
mais  c’est  sans  doute  la  seule  fois  que  je  pourrai  vous  le  dire,  et  il  me  semble 
que  je  suis  moins  malheureux,  maintenant  que  j’ai  soulage  mon  cceur.» 
Miss  Lydia  detourna  la  tete,  comme  si  l’obscurite  ne 
suffisait  pas  pour  cacher  sa  rouge  u  r  :  «Monsieur  della 
Rebbia»,  dit-elle  d’une  voix  tremblante,  «scrais-je  venue  en  ce  lieu  si. . . .» 
(Prosp.  Merimee,  Colomla ,  £dit.  Paris  1854,  S.  136.) 
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heimer  Freude  fest,  daß  die  Gliedmaßen  ihm  wohlgewachsen 
sind,  daß  die  Wahl  der  Kleidung  keine  glücklichere  sein  konnte, 
oder  er  nimmt  wohl  auch  einen  Spiegel  zur  Hand  und 
mustert  mit  zufriedener  Miene  sein  glänzendes  Haar,  seine 
passabeln  Gesichtszüge.  So  ist  die  clame  Oiseuse  des  Roman  de  la 
Rose,  die  dem  Amant  die  Pforte  zum  Kosengarten  erschließt, 
zugleich  die  vom  Dichter  erkorene  Vertreterin  der  Eitelkeit: 

Robe  avoit  moult  bien  entaillie; 

Un  cliapel  de  roses  tout  frais 
Ot  dessus  le  chapel  d’orfrais; 

En  s  a  main  t  i  n  t  un  m  i  r  o  e  r  , 

Si  ot  d’un  liehe  tre<joer 

Son  chief  trecie  moult  richement . . . 

(Rose  I,  19.) 

Nach  ihrem  Namen  gefragt,  gibt  sie  zur  Antwort: 

,,Je  me  fais  apeler  Oiseuse 
Dist-ele,  „ä  tous  mes  congnoissans; 

Si  sui  riclie  fame  et  poissans. 

S’ai  d’une  chose  moult  bon  tens, 

Car  ä  nule  riens  je  ne  pens 
Qu’ä  moi  joer  et  solacier, 

Et  m  o  n  chief  p  i  g  n  i  e  r  et  t  r  e  c  i  e  r. 

Quant  sui  pignee  et  atomee, 

Adonc  est  fete  ma  jomee...“ 

(ebd.  I,  20.) 

Auch  für  G.  de  Digulleville  stehen  Müßiggang  und  selbstge¬ 
fälliges  Gebaren  in  engster  Beziehung  zueinander.  Seine 
damoiselle  Huiseuse ,  eine  der  poupees  der  Parece,  aber  auch 
eine  Tochter  jener  dame  Oiseuse  des  Rosenromans  —  wir  kennen 
den  Faulpelz  und  seine  Tändelei  mit  dem  Handschuh  schon  von 
früher  —  sagt  an  anderer  Stelle,  mit  welcher  Kurzweil  sie  den 
Leib  des  Pilgers  auf  Erden  zu  unterhalten  wisse: 

„Souvent  li  donne  vert  chapel 

Et  regarder  1  i  fais  s  a  p  e  1 

S’est  belle,  et  s’est  bien  agencies 

Et  bien  vestus  et  bien  chauciez.“  (Pel.  Vh.  6861.) 

Es  mag  kein  Zufall  sein,  daß  in  den  beiden  allegorischen  Dich¬ 
tungen  weibliche  Wesen  die  müßige  Eitelkeit  vertreten.  Denn 
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sie  entspricht  der  Sinnesart  des  Weibes,  dem  die  Frage  nach 
der  leiblichen  Schönheit  naturgemäß  mehr  am  Herzen  liegen  muß 
als  dem  Manne;  in  den  rechten  Schranken  gehalten,  hat  sie  hier 
ihre  Berechtigung.  Dem  männlichen  Charakter  aber  steht  eine 
eitle  Körperpflege  und  Selbstbespiegelung  übel  an;  die  Eitel¬ 
keit  des  Mannes  erscheint  lächerlich  und  verdient  eine  Büge. 

Guiot  de  Provins  schildert  in  seiner  Bihle,  einer  Revue  des 
Etats  du  monde,  spöttelnd  das  Gebaren  der  Mönche  des  Grant- 
Mont,  die  eine  besondere  Kosmetik  ihrer  Bärte  treiben: 

La  nuit  qant  il  doivent  couchier 
Se  font  bien  laver  et  pingnier 
Lor  barbes  et  envoleper, 

Et  en  trois  parties  bender 
Por  estre  beles  et  luisanz. 

Qant  il  vienent  entre  les  genz, 

M  o  1 1  les  crollent,  m  o  1 1  les  apleignent. 
Mes  li  Clerc  durement  s’en  plaingnent, 

Et  li  Provoire  et  li  Prior. . . 

(Bible  Gniot  1542.) 

Vielleicht  ist  dies  auch  der  Grund,  warum  der  Mönch  von 
Montaudon  überhaupt  keinen  bärtigen  Kaplan  oder  Mönch 
leiden  mag.  Es  sind  die  Worte  seines  bekannten  Enueg : 

Et  enoiann,  si  Dieus  m’aiut, 

Ioves  hom,  quan  trop  port’escut 
Que  negun  colp  no  i  a  avut, 

Capellan  e  monge  b  a  r  b  u  t 
E  lausengier  bec  esmolut. 

(Mönch  Mont.  S.  54.) 

Ebenso  lächerlich  wirkt  das  eitle  Wesen  eines  Bitters,  eines 
Soldaten.  Der  Franc  Archer  de  Baignollet,  eine  der  beliebtesten 
Farcenfiguren  des  15.  Jahrhunderts,  die  auch  Babelais  wohl- 
bekannt  ist,  wird  noch  in  einem  Liede  von  1562  ob  seines  den 
Fliegen  und  Mücken  den  Garaus  machenden  Heldentums  —  es 
erinnert  an  Audigiers  Schmetterlingsschlachten  —  würdig  ver¬ 
herrlicht,  Wie  weiß  er  sich  in  seiner  glänzenden  Rüstung  zu 
drehen  und  zu  wenden  und  den  heau  gargon  mit  wohlgefälligen 
Blicken  zu  mustern: 
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Le  franc  arclier  un  corselet  avoit 

De  beau  fer  blanc,  les  brassars  faits  de  come, 

Ainsi  arme  se  regarde  et  retorne: 
„Sangry“,  dit-ü,  „me  voilä  beau  garpon!“ 

(Rec.  Chantshist.  II,  S.  273.) 

Vielleicht  kann  man  hierzu  ein  Sprüchlein  der  Comedic  des 
proverbes  stellen,  das  wegen  der  bunten  Zusammenstellung  der 
verwünschten  Objekte  wieder  an  den  Enueg  des  Mönchs  von 
Montaudon  erinnert. : 

De  quatre  choses  Dieu  nous  garde: 

D’une  femme  qui  se  farde, 

D’un  valet  qui  s  e  regarde, 

De  bceuf  sale  sans  moustarde, 

Et  de  petit  disner  qui  trop  tarde1)- 

(Anc.  Theätr.  franQ.  IX,  50/51.) 

Es  braucht  ja  nun  nicht  immer,  liebäugelt  ein  Rittersmann 
mit  dem  stolzen  Wüchse  seiner  Gliedmaßen,  das  tadelnswerte 
Gefühl  der  Eitelkeit  in  besonders  hohem  Grade  in  ihm  wach 
zu  sein.  So  scheint  an  einer  Stelle  des  Abenteuerromans  von 
Meriadues,  dem  Ritter  mit  den  zwei  Schwertern,  das  Be¬ 
schauen  d  e  r  F  ü  ß  e  ,  dem  sich  Gauvain  in  der  Situation 
des  ruhigen,  sorglosen  Reitens  hingibt,  nur  „der  Ausdruck 
einer  harmlosen  Freude  an  der  eigenen  Person“  sein  zu  sollen. 
Er,  der  größte  Held  des  Artushofes,  reitet  durch  die  blumigen 
Lande  in  beschaulicher  Muße  und  hört  mit  Vergnügen  die 
Stimmen  der  Vögel,  die  den  Frühling  einsingen: 

Mes  sire  Gauuains  s’esioist 
De  la  ioie  k’il  a  oie 
Si  k’a  peu  k’il  ne  s’entroublie 
Et  il  a  regarde  ses  p  i  §  s. 

(Chev.  II  esp.  2726.) 

1)  Ein  besonderer  Fall  für  dieses  eitle  se  regarder  (altfranz.  soi  regarder, 
soi  remirer)  bei  einem  Wesen  masculini  generis  sei  hier  noch  angemerkt: 
C'est  si  conme  Renart  fu  Tainturier.  Sein  fuchsroter  Pelz  ist  in  der  Färber¬ 
tunke  schön  gelb  und  glänzend  geworden: 

Fuiant  s’en  vet  par  un  essart ; 

Moult  se  regarde  et  se  remire, 

De  joie  conmen<ja  ä  rire.  (Ren.  12078.) 
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In  dieser  Weise  hat  A.  Tobler  die  Gebärde  gedeutet,  Zeitsclir. 
f.  rom.  Phil.  II,  145,  wo  er  einige  weitere  gleichartige  Stellen 
aus  der  altfranzösischen  Literatur  mitgeteilt  hat.  Es  ist  ihm 
aber  nicht  entgangen,  daß  von  Didaktikern  der  Zeit  ein  solcher 
Gestus  des  Beitenden  andererseits  scharf  gerügt  wird,  gewiß 
ebensosehr,  weil  er  einen  dem  Bitter  unangemessenen  eitlen 
Sinn  verrät,  als  weil  er  die  für  den  Beiter  geforderte  nobel 
aufgerichtete  Haltung  beeinträchtigt.  Zu  den  hierfür  zitierten 
Worten  des  Mönchs  von  Montaudon  und  des  Lunel  de  Monteg 
mag  man  noch  stellen  die  Verse  des  W ätschen  Gastes ,  die 
dem  Beiter  in  gleicher  Weise  verbieten,  auf  seine  Beine  herab¬ 
zuschauen  : 


Zuht  wert  den  ritern  alln  gemein, 

Daz  si  niht  dicke  sch  o  wen  ir  bein 
Swenne  si  ritent  Q. 

(Ed.  Rückert,  Quedlinburg  1852,  v.  433.) 

Man  könnte  weiterhin  auch  der  für  den  Bitter  zu  Pferde  be¬ 
stimmten  Anstandsregeln  gedenken,  die  Brunetto  Latini  in 
seinem  Tesoretto  die  Chortesia  erteilen  läßt: 

. .  E  sse  uai  a  cliauallo, 

Guardasi  d’ongne  fallo; 

E  se  uai  per  cittade, 

Chonsiglioti,  che  uade 
Molto  chortesemente ; 

Chaualcha  bellamente, 

U  n  poco  a  c  h  a  p  o  c  li  i  n  o  , 

Ch’andar  chosi  ’n  disfreno 
Par  gran  saluatichezza. . . 

(Tes.  XVI,  233.) 

Aber  ein  zu  vermeidendes  Beschauen  der  Füße  ist  hier 
ebensowenig  speziell  erwähnt  als  in  dem  denkwürdigen  Cha- 
stoiement ,  welches  Don  Quijote  dem  edlen  Sancho  beim  Antritt 
seines  Statthaltertums  zuteil  werden  läßt: 

x)  Zitiert  von  A.  Schultz,  Das  höfische  Lehen  zur  Zeit  der  Minne¬ 
sänger  1 2,  S.  181.  Auch  W  i  1  h.  Scherer,  Geschichte  d.  deutsch.  Literatur  8, 
S.  223  erwähnt  die  Stelle  bei  Gelegenheit  der  Inhaltsangabe  der  Dichtung: 
„Ein  Ritter ...  soll  beim  Reiten  nicht  auf  seine  Beine  herabschauen...“ 
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Cuando  subieres  ä  caballo  no  vayas  echando  el  cuerpo  sobre  el  arzon 
postrero,  ni  Ile  v  es  las  piernas  tiesas  y  tiradas  y  d  e  s  - 
v  i  a  d  a  s  de  1  a  b  a  r  r  i  g  a  d  e  1  caballo,  ni  tampoco  vayas  tan 
flojo  que  parezca  que  vas  sobre  el  rucio.  que  el  andar  a  caballo  ä  nnos  liace 
Caballeros,  ä  otros  caballerizas.  (Don  Quij.  II,  c.  43,  S.  596.) 

Immerhin  lehren  diese  beiden  Stellen  über  den  Gestus  beim 
Reiten  manches  Interessante.  — 

Wenn  wir  nun,  wie  wir  es  einer  so  respektierlichen  Teufels¬ 
bande  gegenüber  schuldig  zu  sein  glauben,  die  eitlen  Gebärden 
der  altfranzösischen  mesnie  Hellequin  einer  kurzen  Erwähnung 
gewürdigt  haben,  —  ,, Me  siet-il  bien  li  Melepiaus  ?“,  fragt  im  Iu 
Adan  (Theätr.  franQ.  au  m.-ä.,  S.  84)  der  Herlekin  Crokesos, 
sicherlich  mit  derselben  selbstgefälligen  Wendung,  mit  der 
seine  wilderen  berittenen  Brüder  draußen,  im  nächtlichen  Walde, 
einander  fragen:  ,, Sedet  mihi  bene  capucium?111)  —  so  können 
wir  im  folgenden  uns  der  Betrachtung  des  koketten  Gebarens 
des  Weibes  zuwenden. 

Es  brauchte  sich  dabei  nicht  notwendigerweise  immer  um 
übertriebene  Regungen  der  Putzsucht,  um  ein  eitles  Zurschau¬ 
tragen  der  Schönheit  von  seiten  des  Weibes  zu  handeln.  Es 
könnten  uns  von  den  altfranzösischen  Dichtern  auch  hier  Szenen 
gegeben  sein,  wo  die  Frau  in  ruhevollem  Selbstbeschauen  sich 
nur  ,, einer  harmlosen  Freude  an  der  eigenen  Person“  hingäbe. 
Wie  uns  etwa  die  ältere  Edda,  im  Liede  von  Rig,  dafür  ein 
wundervolles  Beispiel  bietet,  wenn  sie  erzählt: 

Es  saßen  die  Gatten  und  sahn  sich  ins  Auge, 

Fadir  und  Modir,  mit  den  Fingern  spielend; 
es  saß  der  Hausherr,  die  Sehne  dreht’  er, 
schnitzte  am  Bogen  und  schäftete  Pfeile. 

Die  Ehefrau  saß,  ihre  Arme  betrachtend, 
strich  das  Gewand,  zog  straff  die  Ärmel, 
schob  an  der  Haube;  eine  Schaumünze  trug  sie; 
lang  war  die  Schleppe  des  lichtblauen  Kleides; 


x)  Dies  der  Bericht  Etiennes  de  Bourbon.  Das  Genauere  hierüber 
bei  0.  D riesen,  Der  Ursprung  des  Harlekin ,  Berlin  1904,  S.  64  ff. 
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die  Braue  war  glänzender,  der  Busen  leuchtender, 
der  Hals  weißer  als  der  helle  Schnee. 

(Die  Edda,  übers,  von  H.  Gering,  Leipzig 

1892,  S.  113/114.) 

Aber  an  einer  Stelle  des  Dolopatlios ,  wo  auch  ein  solches  selbst¬ 
gefälliges  Beschauen  der  Arme  ausdrücklich  genannt  wird,  mag 
doch  schon  der  Gebärde  der  eitle  Gedanke  zugrunde  liegen,  daß 
diese  schönen  Arme,  die  dazu  mit  mainches  ä  las  ausgeputzt 
sind,  der  Gesellschaft,  und  zumal  der  männlichen,  gefallen 
möchten.  Lucemien  nämlich,  der  junge  Königssohn,  an  den 
Hof  des  Vaters  Dolopathos  zurückkehrend,  soll  mit  großem 
Gepränge  vor  der  Stadt  eingeholt  werden.  Für  diesen  Empfang 
rüsten  und  schmücken  sich  natürlich  vor  allem  die  Damen,  alte 
wie  junge: 


Ces  vielles  dames  s’appareillent 
Levent,  atirent  et  fardeillent 
Et  col  et  front  et  main  et  faice 
Que  juenes  et  beles  les  faice, 

Et,  por  estre  plus  gracieuses, 

Noches  d’or,  pierres  precieuses, 

Pendent  ä  lor  cox  largement, 

Et  tout  le  riche  aornement, 

Dont  dame  puet  estre  aornee, 

Car  molt  en  ot  en  la  contree; 

Par  grant  desduit  et  par  solaz 
Ot  chascune  mainches  ä  laz; 

Ses  braz  et  ces  vairs  euz  rernire 
Que  tout  le  euer  li  fet  defrire; 

Bien  s’aeesment  ces  damoiseles. 

(Dolop.  101/102.) 

Solche  Putzszenen  in  den  Gemächern  vornehmer  Frauen  vor 
den  Festen  des  Hofes  finden  sich  öfters  in  der  mittelalterlichen 
Literatur  geschildert.  Der  Spiegel,  das  liebste  Spielzeug  der 
Eitelkeit,  ist  dabei  das  unentbehrlichste  Objekt,  und  auch 
die  Frage  —  ich  will  sie  nicht  gerade  die  Harlekinsfrage 
nennen  —  hören  wir  wieder:  „Steht  mir  der  Putz?  Sehe 
ich  gut  aus?  Sour,  sui  je  bien?“ 
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So  im  Perceval: 

Adont  les  veissies  pinier 
Par  cest  castel  et  aplamier 
Ces  dames  et  ces  damoiseles, 

La  roinne  et  les  puceles. 

L’une  faisoit  son  cief  trecier; 

Et  l’autre  son  coste  lacier; 

La  t i  e  r  c  e  d  i  s  t :  „Sour,  s  u  i  -  ]  e  b  i  e  n  ?  14 
„A  vous“,  fait  eie,  „ne  faut  rien; 

Et  a  moi,  coment  en  est  pris?“ 

„Vos  iestes  bien,  ce  m’est  avis.“ 

Li  quarte  si  dist  d’autre  part: 

„Damoisele,  se  Diex  vous  gart, 

Sui-jou  ore  bien  coulouree?“ 

„Oil,  plus  que  riens  qui  soit  nee“  1).  —  (Perc.  19595.) 

Eitle  Gebärden,  dem  eitlen  Herzen  des  "Weibes  entsprin¬ 
gend,  wissen  nun  aber  vor  allem  die  Moralisten  und  Didaktiker 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  mitzuteilen,  denen  die  Contenance 
des  fames ,  von  der  wenig  vorteilhaften  Seite  besehen,  immer  von 
neuem  die  satirische  Feder  spitzen  läßt;  denn  sie  verrät  einen 
putzliebenden,  gefallsüchtigen  und  flatterhaften  Sinn.  Lassen 
wir  einigen  das  "Wort: 

„Die  Damen  geben  sich  und  ihren  Putz  zum  besten  .  . 

Or  vait  avant,  or  ce  prent  garde 
Se  nul  ou  nule  la  regarde. 

Son  mantel  par  devant  desploie 
Por  ce  qu’en  voie  sa  corroie; 

Se  n’a  mantel,  lieve  les  bos, 

Por  ce  qu’en  voie  par  desoz 
S’elle  a  bone  cote  ou  pelice... 

Or  se  mire,  or  se  colloie, 

Or  fait  le  inignot,  or  le  coie, 

Or  guigne,  or  redrece  l’uel, 

Or  resera  de  bei  acuel, 

Orendroit  sera  mult  estoute . . . 

Or  metra  la  main  ä  l’oreille, 

Por  ces  cornetes  redrecier... 

(Jub.  NRec.  II,  174/175.) 

a)  Diese  und  einige  analoge  Stellen  sind  angeführt  von  H.  Jacobius, 
Die  Erziehung  des  Edeljräuleins  im  alten  Frankreich ,  Halle  1908,  S.  19. 
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Über  diese  cornetes ,  Haarwülste,  welche  hörnerartig  über  den 
Schläfen  hervorstehen,  haben  wir  später  noch  bei  Gelegenheit 
der  symbolischen  Gebärde  faire  les  cornes  ein  Wörtchen  zn  reden. 
Jetzt  sehen  wir  zu,  wie  eine  Kokette  auf  der  Straße  einherzu¬ 
trippeln  versteht : 

Quant  li  dame  est  en  sen  orguel 
Adont  vait  cembillant  de  l’oel 
Et  regarde  amont  et  aval; 

C’est  li  maniere  du  keval 
C’on  maine  vendre  ens  u  markiet. 

Ses  blasmes  croist,  mais  ses  los  qiet. 

Je  volroie,  ausi  m’ait  Dius, 

Que  l’ewesques  u  li  baillius 
Leur  fesist  loier  au  toupet 
Trois  festus  mout  pres  del  liuvet: 

Adont  si  porroit  on  entendre 
Se  c’est  kevaus  c’on  maine  vendre  x). 

Mout  est  laide  cose  a  souffrir 
Qant  la  dame  s’en  vait  offrir: 

De  le  teste  vait  coliant, 

Apres  reswarde  en  belliant, 

Sovent  estrike  sen  mantel 
Et  de  treces  a  plain  boistel, 

Mais  il  en  i  a  d’empruntees. . . 


x)  Für  diese  Sitte  sei  nebenbei  auf  Eracle  434  ff.  verwiesen.  Eracle 
wird  von  seiner  Mutter  zum  Verkaufe  geführt: 

El  toup  devant  a  une  fueille, 

Com  chevaus  que  o  m  maine  vendre, 

Pour  faire  as  genz  le  chose  entendre. 

In  der  Changun  de  Willame  erzählt  Reneward  der  wiedergefundenen 
Schwester  Guiborc  von  seinem  trüben  Geschick,  das  ihn  frühzeitig  der 
Heimat  entführte: 

,, Kaufleute  fanden  mich  auf  dem  Meere... 

Si  me  menerent  en  une  terre  grant 

Si  mistrent  sur  mun  chef  un  raim  estant 

Si  me  clamerent  chaitif  venal  enfant.“ 

(Chang.  Will.  3525.) 

Zwei  mittelhochdeutsche  Beispiele  für  den  Strohwisch  als  Zeichen  des 
Verkaufs  von  Pferden  bringt  A lw.  Schultz,  Das hö/.  Leien . . . ,  1 2,  S.  501  bei. 
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Ihr  eigentümliches  Auftreten  mit  der  Zehe  fällt  noch  auf: 

N’est  mie  au  gre  de  l’Apostoile 
Que  ferne  passe  de  l’ortoile, 

S’ele  ne  cloce  par  nature, 

sagt  davon  der  Dichter  des  artesischen  Dü,  dem  wir  die  ganze 
Schilderung  entnommen  haben.  (Chans,  dits  artes.  58,  41.) 

Gautier  le  Long  beschreibt  das  Gebaren  der  Witwe,  die, 
um  einem  neuen  Manne  zu  gefallen,  sich  zierlich  und  lieblich 
auf  der  Straße  zeigt: 

Ausi  con  uns  ostoirs  muiers 
Ki  se  va  par  l’air  enbatant, 

Se  va  la  dame  deportant, 

Mostrant  son  cors  de  rue  en  rue; 

Mult  simplement  les  gens  salue 
Et  les  encline  jusqu’en  terre. 

Mult  s  o  u  v  e  n  t  c  1  o  u  t  1  a  boce  et  s  e  r  r  e  ; 

Or  n’est  eie  pas  pereclieuse, 

Dure  ne  aspre  ne  tencheuse, 

Ains  est  plus  dolce  que  canelle, 

Et  plus  tornans  et  plus  isnele 
Ke  ne  soit  rute  ne  venvole; 

Avec  les  oelz  li  cuers  s’en  vole. 

(Mont.  Fabl.  II,  201.) 

So  schwänzeln  eitle  Damen  ihres  Weges  einher,  oft  lassen  sie 
dabei  ihre  langen,  pelzverbrämten  Schleppen  durch  den  Staub 
schleifen.  Das  Schaf,  das  sein  Fell  dafür  hergeben  muß,  sagt 
in  einem  Zwiegespräch  zum  Denier: 

Cuides-tu  donc  que  je  ne  voie 
Keues  trainer  par  la  voie 
A  u  s  dames  et  vair  et  branete, 

Encor  ne  soit  ma  keue  nete, 

Si  fu-ele  pris  tout  entour. 

(Jub.  NRec.  II,  268/269.) 

Kicheut,  die  berüchtigte  Buhlerin  x),  verläßt  mit  eitel  stolzem 
Gefühle  die  Kirche,  einen  Sohn  —  und  was  für  einen  Staats - 

*)  Zu  den  auf  ihr  Treiben  anspielenden  Stellen  der  alten  Literatur, 
die  E  b  e  1  i  n  g ,  Auberee ,  S.  86  (Anm.  zu  v.  191)  verzeichnet  hat,  —  G  r  o  e  b  e  r , 
Grundriß  II,  1,  S.  706,  Anm.  5  hat  eine  weitere  hinzugefügt  —  gehört  noch 
eine  Strophe  der  Complaincle  ou  chanson  piteuse  et  higubreuse  jaicte  en  enfer 
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jungen!  —  der  Welt  geschenkt  und  zur  Taufe  gebracht  zu 
haben : 

S’ofrande  fait  et  la  messe  ot, 

Puis  s’en  repert  (1.  repere)  ä  Herselot x) 

Lo  pas  arriere, 

Grant  coe  trait  par  la  podriere. 

(Meon  I,  53,  482.) 

Nach  der  Meinung  der  Prediger  der  Zeit  ist  aber  eine 
solche  Damenschleppe  der  gegebene  Ruhesitz  für  den  Teufel  der 
Hoffart.  Und  ich  erinnere  hier  an  die  köstliche  Anekdote,  die 
Etienne  de  Bourbon  in  seinem  Tractatus  de  diversis  materiis 
praedicabüibus  davon  zu  erzählen  weiß: 

Dicit  magister  Jacobus  quod  quidam  sanctus,  videns  dyabolum  ri- 
dentem,  cum  adjuraret  eum  (ut  diceret)  cur  risisset  ait  quod  quedam  domina 
talis,  cum  iret  ad  ecclesiam,  quemdam  socium  suum  quadri¬ 
gabat  super  caudamsuam;  que,  cum  debebat  transire  per  locum 
lutosum,  elevavit  vestimentum,  et  dyabolus  cecidit  in  lutum;  cuius  visa 
deturpacione,  provocatus  fuerat  ad  risum.  (Et.  Bourb.  282,  S.  233.) 

Matheolus  endlich  rät  einmal  mit  grimmigen  Worten,  wie 
mit  solchen  der  Förderung  der  Moral  höchst  gefährlichen  Schau¬ 
stücken  der  weiblichen  Eitelkeit  kurzerhand  aufzuräumen  sei: 

On  suelt  brusler  du  chat  la  pel 
Pour  ce  que,  s’il  vient  ä  l’appel 
De  ceulx  qui  les  chas  embler  seulent, 

Que  pour  la  peau  point  ne  le  veulent. 

Qui  des  femmes  ainsi  feroit 
Et  leurs  peli<jons  brusleroit, 

Leurs  queues,  leurs  dras  et  leurs  cornes, 

Asses  en  seroient  plus  mornes, 

par  traistres  et  dectradeurs  in  dem  Pelerinage  Ame  des  G.  de  Digulleville: 

Querons  tesmoings  par  pecune 
Et  faison  tant  qu’aions  une, 

Soit  Harsant  ou  Alison, 

Qui  a  ce  soit  appellee.  (Pel.  Ame  4773.) , 

An  Stelle  von  Harsant  bieten  die  verschiedenen  Handschriften  ent¬ 
weder  marguet  oder  mahault  oder  endlich  richext. 

x)  Die  Emendation  stammt  wie  die  früheren  (S.  29)  aus  A.  Toblers 
Handexemplar  des  Nouveau  Recueil ,  in  welchem  gelegentliche  Bleistift¬ 
notizen  die  richtige  Lesart  herstellen. 
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A  bien  faire  plus  curieuses 
Et  asses  moins  luxurieuses; 

Des  cornes  ne  feroient  moes 
Ne  de  leurs  grans  queues  les  roes, 

Ainsi  que  le  paon  suelt  faire.  — 

(Lam.  Math.  II,  3071.) 

Der  in  den  letzten  Versen  auf  tauchende  Vergleich  zwischen 
einer  mit  ihrer  Schleppe  einherstolzierenden  Dame  und  einem 
radschlagenden  Pfauen  findet  sich  nun  weiter  an 
manch  anderer  Stelle.  Etienne  de  Bourbon  sagt: 

Item  nota  quocl  mulieres  caudate  similes  sunt  pavonibus 
qui  cum  caudas  suas  extendunt,  turpitudinem  suam  ostendunt.  (Et.  Bourb. 
282,  S.  234.) 

Das  eitle  Auftreten  der  Kokette  erinnert  an  die  Gebärden 
des  Pfauen,  der,  um  zu  gefallen,  sich  spreizt  und  bläht.  In  dem 
wunderlichen  Dialoge  zwischen  Salomon  und  Marcolf  heißt  es: 

Loez  1  o  p  o  o  n 
Si  fait  a  bandon 
Sa  queue  parroir 
Ce  dist  Salemons, 

worauf  Marcolf  prompt  repliziert: 

Pute  se  demonstre 
En  rue  et  se  monstre 
Por  loenge  avoir. 

(Meon  I,  421,  37.) 

Von  dem  schlimmen  Weibe,  das  im  Fablel  D'une  seule  fame  .  .  . 
an  das  Bett  des  verwundeten  Ritters  herantritt,  wird  kurz 
gesagt: 

L’autre  fame,  non  pas  la  soe, 

S’en  vint  vers  li  f  a  i  s  a  n  t  1  a  r  o  e  . . . 

En  decevant  l’araisonna, 

Et  soutilment  l’ocoisonna, 

Com  cele  qu’ot  mis  s’estudie 
Por  qu’il  feist  de  li  s’ammie. 

(Mont.  Fabl.  I,  297.) 

Den  genaueren  Vergleich  aber  zwischen  der  lockeren  Frau  und 
dem  Pfauen,  die  sich  beide  ihrer  Schönheit  brüsten,  führt 
Jacques  de  Vitry  in  einer  Predigt  durch: 
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Huius  modi  mulieres  assimilantur  pavoni  qui  turpes 
habet  pedes,  pulchras  pennas,  cum  laudatur  superbit  et  caudam  attollit, 
passum  latronis,  vocem  horribilem  quasi  demonis.  Turpes  habent  pedes, 
affectuum  sordes  in  pedibus  eius,  dum  libenter  peccarent,  si  auderent,  pudore 
seculi,  vel  quia  timent  ne  concipiant  vel  forte  non  inveniunt  qui  requirat; 
casta  est  quoniam  nemo  rogavit  .  .  . x).  Pavo  autem,  cum  laudatur,  gaudet 
et  superbit,  et  caudam  expandit,  sed  tune  turpitudinem  detegit.  Et  iste 
valde  gaudent  et  attolluntur  cum  de  pulcritudine  laudantur  et  per  lioc 
earum  turpitudo  demonstratur;  fastus  itaque  pulchris,  sequiturque  superbia 
formam2).  (JVitry  CCLXXIIIter.) 

Endlich  begegnen  die  eitlen  Pfauengebärden  in  der  unseren 
Zwecken  wegen  ihrer  Ausführlichkeit  besonders  dienenden 

x)  Nebenbei  bemerkt:  dies  Wort  stammt  aus  Ovid: 

Ovides  dit,  que  femme  est  cliaste, 

Quant  nul  ne  la  requiert  ne  taste. 

(Lam.  Math.  II,  1695.) 

Damit  gibt  Jehan  le  Fevre  die  Worte  des  lateinischen  Originals  wieder: 

. . .  .Ovidius  recitavit, 
quod  dumtaxat  ea  casta  est  quam  nemo  rogavit. 

(v.  1200.) 

Der  Herausgeber  van  Hamei  verweist  hierzu  Bd.  II,  S.  172  auf 
Amores  I,  8,  43.  Interessant  aber  ist  zu  sehen,  daß  der  gleiche  Gedanke 
sich  auch  schon  im  Pantschatantra  findet  (bei  Benf  ey  II,  S.  29,  Nr.  154): 
,,Wenn  Heimlichkeit,  Gelegenheit  und  ein  Mann  fehlt,  der  sie  begehrt, 
dann,  o  Närada !  wird  Keuschheit  auch  wohnen  in  der  Weiber  Brust.“ 
Im  Hitopadesa  kehrt  er  wieder: 

„Wenn  Ort  und  Zeit  sich  nicht  vereint, 

Sie  den  Galan  nicht  schaun: 

Nur  dann,  o  Närada,  erscheint 
Noch  Keuschheit  bei  den  Fraun. 

Und  ein  weiteres: 

Nicht  Scham,  noch  Rücksicht  oder  Scheu, 

Nicht  Sittsamkeit  ein  Weib  bekehrt: 

Nur  dann  ist  sie  dem  Gatten  treu, 

Wenn  keiner  ist,  der  sie  begehrt.“ 

*  ( Hitopadesa ,  übs.  von  Joh.  Hertel,  S.  40/41  [Reclam].) 

2)  Was  hier  von  dem  eitlen  Gebaren  des  Pfauen  gesagt  wird,  stimmt 
mit  dem  überein,  was  gleichzeitige  Bestiaires  davon  zu  berichten  wissen. 
Der  altprovenzalische  Physiologus  Aiso  son  las  naturas  d'alcus  auzels  e 
d'dlcunas  bestias  lehrt  nur  kurz: 

Paon,  tota  la  garda  que  a,  es  en  reg ar dar  sa  coa.  (Appel, 
Prov.  Chrest .2  125,  60.) 
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Schilderung,  welche  G.  de  Digulleville  die  höchst  groteske  alle¬ 
gorische  Gestalt  des  Orgueil  von  ihrem  Wesen  entwerfen  läßt. 
Hier  wird  nun  nicht  mehr  die  bloße  Koketterie  des  Weibes 
charakterisiert,  sondern  es  ist  der  selbstgefällige  und  rücksichts¬ 
lose  Stolz  der  Menschheit  im  allgemeinen  gezeichnet,  der  sich 
über  jede  Lobhudelei  bis  zum  Bersten  bläht,  der  sich,  wo  er  nur 
immer  kann,  breit  macht,  sich  spreizt  und  sperrt,  sich  in  die 
Brust,  sich  in  die  Kehle  wirft.  Drängt  er  dabei  andere  zur  Seite, 
so  kümmert  ihn  das  keinen  Pfifferling: 

Et  (lors)  quant  j’o  tex  loberies, 

(Et)  tieus  venteuses  sifleries 
De  joie  le  euer  me  halete 
Et  (me)  sautele  et  (me)  trepete. 

Enflee  et  pancue  en  devieng 
Si  com  vois  et  de  gros  maintieng; 

Place  me  faut  avoir  plus  grant, 

Large  chaere  et  large  banc, 

Seule  seoir  com(rne)  princesse, 

Aler  devant  com  (me)  duchesse, 


Ausführlicheres  gibt  Bruuetto  Latinis  Livres  dou  tresor.  Hier  wird  die 
vois  de  deable  wieder  erwähnt  und  ferner  gesagt: 

Et  a  riclie  coe  de  diverses  colors,  oü  se  delite  mervilleusement.  Tant 
comme  il  voit  les  liomes  et  que  il  remirent  sa  biaute,  il  dresce  la  coe 
contremo  n  t  por  avoir  le  los  des  gens,  et  descuevre  la  laide  part  derriere, 
que  il  lor  monstre  vilainement,  et  rnolt  desprise  la  laidor  de  ses  piez.  (Brun. 
Lat.  219.) 

Auf  die  letzterwähnten  häßlichen  Füße  des  Pfauen,  die  zu  dem  eitlen 
Gepränge  seines  Schwanzgefieders  —  qui  semble  ä  nos  yeux  la  boutique  d'wt 
lapidaire  —  in  so  beschämendem  Gegensätze  stehen,  nimmt  noch  eine  pre- 
ziöse  Stelle  des  Don  Quijote  Bezug,  die  zugleich  eine  moralische  Lehre  für 
den  hoffärtigen  Menschen  daraus  zieht.  Don  Quijote  gibt  seinem  Sanclio 
Pansa,  der  die  Regierung  der  Insel  antreten  will,  allerlei  gute  Ratschläge  mit 
auf  den  Weg  —  wir  kennen  schon  von  früher  her  dieses  Cliastoiement : 

Lo  segundo,  lias  de  poner  los  ojos  en  quien  eres,  procurando  conocerte 
a  ti  mismo,  que  es  el  mas  dificil  conocimiento  que  puede  imaginarse.  Del 
conocerte  saldrä  el  no  hincharte  coino  la  rana,  que  quiso  igualarse  con  el 
buey  [dies  die  bekannte  Fabel,  die  sich  in  Frankreich  schon  bei  Jacques 
de  Vitrv  (bei  Crane  Nr.  XXIX)  findet];  que  si  esto  haces  vendra  a  ser 
feos  pies  de  la  rueda  de  tu  locura  la  consideracion  de  haber 
guardado  puercos  en  tu  tierra.  (Don  Quij.  II,  c.  42,  S.  593.) 
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De  gent  estre  environnee 

De  loing  sans  (point)  estre  empressee, 

Quar  assez  tost  creveroie, 

Se  empressee  point  estoie; 

Fiere  sui  lors  come  liepart 
Et  de  travers  met  mon  regart, 

De  biais  regarde  la  gent 
Et  par  fierte  le  col  estent, 

Le  soureil  lieve  et  le  menton 
En  faisant  roe  de  paon, 

Des  espaules  espauliant 
Et  de  mon  col  vois  coliant, 

Toutes  mes  jointes  jontoier 
Et  tous  mes  ners  fas  cointoier. 

Je  sui  l’escume  qui  floter 
Vueil  sur  la  bonne  eaue  et  noer. 

D’autrui  bien  vuel  faire  escliaufaut 
Et  moi  metre  com  singe  en  haut 1). 

(Pel.  Vh.  7595.) 

J)  Noch  heute  ist  uns  wie  den  Franzosen  oder  Italienern  der  Vergleich 
des  eitlen,  stolzen  und  hoff  artigen  Gebarens  eines  Menschen  mit  dem  eines 
Pfauen  ganz  geläufig.  Wendungen  wie  glorieux  comme  un  paon ,  fier  comme 
un  paon  würden  sich  oft  in  der  neufranzösischen  Literatur  nachweisen  lassen. 
Hier  nur  zwei  Beispiele: 

,,Ce  paysan  etait  metayer  de  M.  de  Cachopeu,  un  noble,  glorieux 
commeunpaonet  avare  comme  un  juif“,  (Blade,  Cont.  popul.  rec.  en 
Agenais,  Paris  1874,  S.  48  [Traduction].) 

„Fripon  !  tu  voudrais  bien  avoir  une  montre  comme  celle-ci  suspendue 
ä  ton  col,  et  tu  te  promenerais  dans  les  rues  de  Porto -Vecchio,  fier  comme 
un  paon“,  (Prosp.  Merimee,  Mateo  Falcone ,  £dit.  Paris  1854,  S.  263.) 

Lafontaine  hat  für  den  letzteren  Ausdruck  se  promener  fier  comme  un 
paon  =  einherstolzieren,  das  eine  Wort  se  panader : 

„Oiseau  jaloux  . .  . 

Qui  te  panades,  qui  deploies 
,  Une  si  riche  queue“, 

sagt  Juno  zum  Pfauen  selbst  (Fabl.  II,  17). 

Un  paon  muoit:  un  geai  prit  son  plumage; 

T’  Puis  apres  se  l’accommoda; 

Puis  parmi  d’autres  paons  tont  fier  s  e  p  a  n  a  d  a  , 

Croyant  etre  un  beau  personnage. 


(Fabl.  IV,  9.) 
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Ich  nenne  hier  noch  einige  andere  Ansdrücke  der  älteren 
Zeit,  welche  die  Gebärden  des  Stolzes  und  Hochmutes  veran¬ 
schaulichen. 

Chortesia  lehrt  in  Brunetto  Latinis  Tesoretto : 

E  tu  sia  bene  apreso, 

Che,  se  ti  fosse  ofeso 
Di  parole  o  di  detto, 

Non  rizzar  lo  tuo  petto, 

Ne  non  sie  piü  chorrente, 

Che  porti  1  chonuenente.  (Tes.  XVIII,  133.) 

Für  dieses  „die  Brust  recken,  sich  in  die  Brust  werfen“  sagt  der 
Italiener  auch  andar  pettoruto.  Schon  Bonifaccio  verzeichnet 
S.  353  den  Ausdruck,  nennt  den  Gestus  ein  segno  di  vanitä 
e  di  pazza  arroganza  und  führt  exemplifizierend  aus:  ,,I1  Boc¬ 
caccio  disse :  ,E  non  come  colombi,  ma  come  galli  tronfi,  con  la 
cresta  levata,  pettoruti  procedonoC  Che  fu  leggiadramente 
imitato  dal  Bonarelli  nella  Filii  di  Sciro  de’  colombi  dicendo: 

L’un  tronfo,  e  pettoruto 
Vä  toneggiando,  e  rota, 

L’altro  col  petto  in  terra 
Vä  pigolando,  e  serpe.“ 

Indessen  findet  sich  der  Vergleich  des  Boccaccio  (Bonifaccio 
bezeichnet  die  Stelle  nicht  näher)  genauer  in  einer  Novelle  des 
Sercambi  reproduziert : 

Madonna  Antoniella,  noncomecolomba,  ma  come  gallo, 
colla  testa  levata,  colli  occlii  isfavillanti,  colla  lingua  mordente, 
disse  .  .  .  (Serc.  Ren.  S.  398.) 

Daß  es  aber  der  Sittsamkeit  einer  verheirateten  Frau 
widerspricht,  allzustolz  emporgerichteten  Hauptes  und  mit  auf- 
gerissenen  Augen  sich  auf  der  Straße  zu  zeigen,  lehrt  im  Mena¬ 
gier  de  Paris  der  bejahrte  Gatte  seinem  jungen  AVeibe.  Sie 
solle  es  nicht  mit  denen  halten, 

qui  ne  tiennent  compte  de  leur  honneur  ne  de  l’onnestete  de  leur 
estat  ne  de  leurs  maris,  et  vont  les  yeulx  ouvers,  la  teste  espo- 

Heute  sagt  man  geläufiger  dafür  se  pavaner.  Vgl.  die  analogen  romani¬ 
schen  Ausdrücke  für  „sich  brüsten“:  ital.  pauoneggiarsi ;  span,  portug. 
pavonearse ;  rum.  püuni. 
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ventablement  levee  commeunlyon,  leurs  clieveulx  saillans 
hors  cle  leurs  coiffes  .  .  .  (Menag.  I,  14.)  — 

Im  Roman  de  la  Rose  wird  den  Richtern  zugerufen: 

Ne  s’en  voisent  j  ä  gorgoiant, 

(nämlich  ob  ihrer  Würde) 
qu’il  sunt  tuit  serf  au  menu  pueple. 

(Rose  I,  190.) 

Zu  diesem  Ausdruck,  dem  das  moderne  se  rengorger  entspricht, 
mag  sich  ein  ähnlicher  des  Menagier  gesellen.  Hier  wird  im 
Kapitel  Etre  Jiumble  et  obeissante  ä  son  man  von  der  Verab¬ 
redung  jener  lustigen  Ehemänner  erzählt,  die  den  Gehorsam 
ihrer  Frauen  prüfen  wollten: 

...  Et  quant  ainsi  estoit  ac corde,  l’en  aloit  adoncques  par  droit  esbate- 
ment  et  par  droit  jeu  en  l’hostel  Robin  qui  appelloit  Marie  sa  femme  qui 
bien  faisoit  la  gorgue,  et  devant  tous  le  mary  luy  disoit:  „Marie, 
dictes  apres  moy  ce  que  je  diray  .  .  (Menag.  I,  140.) 

Wie  dieses  Experiment  schließlich  verläuft,  habe  ich  hier 
nicht  weiter  auszuführen 1).  — 

x)  Von  neueren  Ausdrücken  für  das  stolze  Sich  spreizen,  sich  strecken 
sei  das  anschauliche  se  carrer  =  sich  selbst,  den  Umfang  seines  Körpers 
gleichsam  ins  Quadrat  erheben,  hier  angemerkt.  Der  Ausdruck  hat  eine 
wiederholte  witzige  Verwendung  in  der  Comedie  des  proverbes  gefunden,  und 
die  mit  ihm  bezeichnete  Gebärde  steht  vor  allem  dem  Mües  gloriosus,  dem 
prahlerischen  Kapitän  Eisenfresser,  wohl  an. 

Voilä  un  capitaine  qui  se  carre  comme  un  savetier  qui  n’a  qu’une 
forme.  (Anc.  Theätr.  franQ.  IX,  S.  68.) 

Comme  j’ay  passe  aupres  de  luy,-  plus  malicieux  qu’un  vieux  singe, 
il  m’a  tendu  sa  grand  jambe  d’allouette;  et  m’a  fait  donner  du  nez  en  terre  . .  . 
luy  ay  demande  en  demandant  pourquoy  il  m’empeschoit  de  passer  mon 
chemin.  11  m’a  repondu,  se  quarrant  comme  un  pourceau  de  trois 
blancs  qui  a  mange  pour  un  carolus  de  son,  qu’il  n’en  vouloit  rendre  conte 
h  personne,  (ebd.  S.  47/48.) 

Der  Diener  Alaigre  sagt  von  seinem  Kollegen  Philippin: 

Le  gros  nigaut!  il  est  aussi  fin  qu’une  dague  de  plomb,  et  si  le 
voyez-vous,  il  s  e  quarre  comme  un  poux  sur  une  galle.  (ebd.  S.  31.) 
Dieser  Philippin  sagt  selbst,  als  man  der  Stadt  naht: 

Mais  nous  approchons  la  ville,  il  faut  commencer  ä  s  e  quarre  r 
comme  soldats  qui  regardent  leur  capitaine.  (ebd.  S.  64.) 

Zu  der  letztgenannten  Stelle  mag  man  nehmen  Eutrapel  I,  266  (es  ist 
von  dem  Einfluß  kriegerischer  Musik  auf  den  Soldaten  die  Rede): 
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All  diesen  Gebärden  der  Aufgeblasenheit  und  des  Stolzes, 
denen  sämtlich  das  unwillkürliche  Streben,  den  Umfang  seines 
Körpers  zu  erweitern,  sich  selbst  physisch  größer  als  andere 
zu  machen  und  damit  einer  eingebildeten  geistigen  Überlegen¬ 
heit  sinnfälligen  Ausdruck  zu  geben,  als  treibende  Kraft  zu¬ 
grunde  liegt,  läßt  sich  endlich  noch  eine  besonders  ausdrucks¬ 
volle  Geste  der  Selbstherrlichkeit  anreihen :  das  Stemmen 
der  Arme  in  die  Seiten.  Andrea  de  Jorio  hat  dieser 
Pose  {mano  in  fianco)  einen  ausführlichen  Abschnitt  ge¬ 
widmet,  gibt  als  ihre  erste  Bedeutung  (199,  1)  autoritär  pre- 
tensione  di  se  an  und  erklärt  richtig:  „Che  altro  vuol  dirci  colui 
che  ha  pretensione  di  se,  se  non  che  egli  e  piü  grande  di  noi? 
Ed  in  che  altro  modo,  senza  uscire  dal  corpo  poträ  quegli  con- 
traffare  la  sua  maggiore  grandezza,  se  non  alzandosi  ritto  al  piü 
non  potere,  ed  allargando  la  sua  periferia,  con  l’estendere  i 
gomiti  in  fuori,  e  poggiando  le  mani  al  fianco?“ 

Ein  hübsches  altfranzösisches  Beispiel  für  den  Gestus  in  dieser 
Bedeutung x)  bietet  das  Mysterienspiel  Comment  madame 

Comme  par  exemple,  quand  l’on  chantoit  la  chanson  de  la  guerre 
faite  par  Jannequin,  devant  ce  grand  Francois,  pour  la  victoire  qu’il  avoit 
eue  sur  les  Suisses  [bei  Marignano  an.  1515],  il  n’y  avoit  celuy  qui  ne  regar- 
dast  si  son  espee  tenoit  au  fourreau,  et  qui  ne  s  e  haussast  sur  les 
o  r  t  e  i  1  s  pour  se  rendre  plus  bragard  et  de  la  riclie  taille. 

Endlich  für  den  Ausdruck  se  carrer  noch  Lafontaines  Äne  portant 
des  reliques : 

Un  baudet  Charge  de  reliques 
S’imagina  qu’on  l’adoroit: 

Dans  ce  penser  il  se  carroit, 

Recevant  comme  siens  l’encens  et  les  cantiques. 

(Fabl.  V,  14.) 

x)  An  anderer  Stelle  scheint  die  in  die  Seite  gestemmte  Hand  eine 
gewisse  ritterliche  Nonchalance  auszudrücken: 

Uns  Chevaliers  auques  d’ae 
Estoit  de  l’autre  part  del  pre 
Sor  un  cheval  d’Espaingne  sor: 

S’avoit  lorain  et  sele  a  or 
Et  s’estoit  de  chienes  meslez. 

Une  m  a  i  n  a  un  de  s  e  s  1  e  z 
Avoit  par  contenance  m  i  s  e 
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sainte  Genevieve  pria  ung  bourgois  (TOrliens  qu’il  pcirdonnast  d 
son  varlet  son  meffait: 

Le  Bourgois:  Seur,  alez  ailleurs  sermonner, 

Car  ycy  ne  ferez-vous  riens 
Autant  com  de  l’abay  des  chiens, 

De  vous  et  de  vos  jangleries: 

Qui  dyable  ce  sont  tromperies. 

(En  se  prenant  par  lez  costez.) 

M’a  ce  garsson  baillie  ce  tour; 

Par  le  clochier  de  celle  tour ! 

Je  ly  monstreray  qui  je  suis. 

(Myst.  ined.  I,  247.) 

Unsere  Gebärde  scheint  aber  recht  eigentlich  der  Ausdruck 
des  gekränkten  Selbstgefühls  zu  sein;  schon  in  dem  eben  zi¬ 
tierten  Beispiel  klingt  der  Unterton  einer  zornigen  Erregung  an. 
Jorio,  der  weiterhin  (S.  200)  die  mano  in  fianco  als  ein  Zeichen 
von  sdegno ,  disprezzo,  minaccia  hinstellt,  führt  uns  Manzoms 
Perpetua  vor,  die  in  ganz  Italien  populär  gewordene  Gestalt 
der  Haushälterin  Don  Abbondios  —  ihr  Name  ist  jetzt  Appella- 
tivum  — ,  die,  in  solcher  Gemütsverfassung  jermandosi  un 
momento  sui  due  piedi  e  mettendosi  le  pugna  in  su  i  fianchi,  einem 
Maler  die  beste  Pose  zur  Veranschaulichung  ihres  prätentiösen, 
leicht  in  seiner  Würde  gekränkten  Frauenherzens  darbieten 

Por  le  bei  tans  iert  an  chemise, 

S’esgardoit  les  jeus  et  les  baules  .  . . 

(Lanc.  1661.) 

Man  nehme  dazu  eine  Stelle  der  Flamenca.  Der  ritterliche  Lieb¬ 
haber  der  Dame  ist  zum  Chorgehilfen  des  Kaplans  geworden.  Das  geistliche 
Gewand  behagt  ihm  zunächst  wenig,  da  es  ihn  bei  seinen  bisher  gewohnten 
Bewegungen  belästigt: 

Guillems  es  a  vespras  vengutz, 

Fort  botoizatz  et  aut  tondutz, 

Et  ab  sa  capa  ques  ac  facha, 

Qu’es  de  primas  un  pauc  retracha, 

Car  ades  cujals  braz  gitar 
Als  ladriers  aisi  con  sol  far. 

(Flam.  3741.) 

P.  Meyer  übersetzt  in  der  ersten  Ausgabe,  S.  344:  „Car  il  etait  toujours 
pretä  se  poser  le  poing  sur  la  h  an  che,  commeilfaisaitd’ordinaire“. 
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würde.  Wir  begegnen  dieser  energischen,  freilich  keineswegs 
höfischen  Gebärde  auch  auf  französischem  Boden  bei  Frauen 
aus  dem  Volke,  die  sich  durch  die  Worte  oder  die  Handlungs¬ 
weise  einer  anderen  Person  in  ihrem  Stolze  verletzt  fühlen.  Sie 
setzen  sich  damit  gleichsam  in  eine  Positur,  die  dem  beginnen¬ 
den  Schwall  der  Scheltworte  den  gehörigen  Nachdruck  verleiht. 

,,Et  comment“,  dist  une  jone  fille  qui  l’escoutoit,  „dame  Meliault,  vous 
qui  estes  si  vielle  et  si  ancienne,  vouldriez-vous  aincoires  gymberter,  et 
y  a-il  en  vous  encore  vaine  qui  y  tende?“  A  ceste  parolle  mist  dame 
Mehault  ses  mains  ä  ses  costez,  et  en  grant  couroux  luy  re- 
spondy  que  voirement  avoit-elle  aincoires  une  verte  vaine  .  .  .“  (Ev.  Quen. 
S.  72.) 

Ein  Angeklagter  erzählt  vor  Gericht,  um  die  Zeugin  zu  reizen 
und  zu  verwirren,  eine  ihr  Ehrgefühl  beleidigende  Geschichte: 

Le  vilain,  en  ce  disant,  estoit  si  pasme  de  rire  qu’il  en  clianceloit  sur 
sa  selette.  La  femme,  d’autre  part,  les  mains  sur  les  hanches  : 
,,Merci  Dieu  !  que  tu  as  eu  affaire  ä  moy?  Tu  as  menti,  meschant,  bourreau, 
gabeloux,  que  tu  es !“  (Eutrapel  II,  50.) 

Derselbe  Noel  du  Fail  erzählt  in  seinen  Propos  rustiques 

von  einem  Streit  zwischen  Mann  und  Frau  um  den  Weinkrug: 

. .  .Elle  voyant,  disoit  que  s’il  eust  este  lionneste  homme,  lui  eust  pour 
le  moins  oÖert  le  verre;  neantmoins  qu’elle  ne  heust  pas  prins,  et  que  lion- 
nestes  gents  se  montrent  oü  ilz  sont,  et  qu’il  luy  en  souviendroit  par  son 
Dieu.  Puys,  ayant  les  mains  sur  les  deux  hanclies  et  en  plo- 
rant,  commen^oit  ä  helles  injures.  (Prop.  rast.  44/45.) 

Zu  diesem  letzten  Beispiele  von  der  keifenden  Ehefrau,  die 
jede  Emanzipation  ihres  Mannes  mit  zornfunkelnden  Augen 

und  mit  in  die  Seiten  gestemmten  Armen  entschieden  abwehrt, 
möchte  ich  einen  etwa  gleichzeitigen,  die  merkwürdig  ungleichen 
Ehetiere  Bigorne  und  Chiclieface  darstellenden  Holzschnitt  des 
Leonard  Odet  aus  Lyon  stellen,  der  im  Archiv  f.  d.  Stud. 

d.  neuer.  Sprach.  114,  81  von  Joh.  Bolte  zum  Abdruck 

gebracht  ist.  Ein  unglücklicher  Gatte  kniet  demütig  vor  dem 
männergemästeten  Bigorne;  er  wird  der  nächste  sein,  der  in 
den  Magen  des  Ungeheuers  hinabwandert.  Daneben  steht  sein 
Ehegespons,  eine  würdige  Enkelin  der  resoluten  Perrette,  der 
Gattin  des  bigame  Matheolus.  Sie  braucht  wahrhaftig  nicht  zu 
fürchten,  von  der  Cliicheface  gefressen  zu  werden,  die  nur 
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den  ihren  Männern  gehorsamen  Gattinnen  gefährlich  ist;  kalt¬ 
lächelnd  und  die  Arme  auf  die  Hüften  gestemmt,  sieht  sie  dem 
Untergange  ihres  schwachen  Gatten  zu. 

Wollte  man  nach  diesen  Beispielen  die  zornige  Erregung 
als  die  wesentlichste  Triebkraft  für  unsern  Gestus,  der  den  Um¬ 
fang  des  Körpers  vergrößert,  ansehen,  so  könnte  man  geneigt 
sein,  in  ihm  eine  jenen  Bewegungen  analoge  Gebärde  zu  er¬ 
kennen,  welche  bei  Tieren  in  Momenten  des  Zornes  (oder  auch 
des  Schreckens)  so  charakteristische  x\usdrucksmittel  darstellen; 
ich  meine  das  unwillkürliche  Aufrichten  der  Haare,  Federn  und 
andern  Hautanhänge  von  seiten  der  Wirbeltiere,  das  Aufblähen 
des  Körpers  seitens  gewisser  Amphibien  und  Reptilien  in  Augen¬ 
blicken,  wo  das  Tier  eines  Feindes  ansichtig  wird.  Die  ur¬ 
sprüngliche  Zweckmäßigkeit  dieser  Bewegungen  ist  von  Dar¬ 
win  (S.  96;  105)  erkannt.  Sie  dienen  dazu,  den  Körper  des 
Tieres  einem  Feinde  oder  Nebenbuhler  gegenüber  so  groß  und 
fürchterlich  als  nur  möglich  erscheinen  zu  lassen.  Auch  ein 
in  seinen  Prätentionen  gekränktes,  keifendes  Weib  möchte  dem 
Widersacher  voluminös  und  furchtbar  erscheinen:  es  stemmt 
die  Arme  in  die  Seiten.  — 

Wir  haben  hier  endlich  noch  von  den  Symptomen  eines 
trotzigen,  entschlossenen  Sinnes  ein  Wort  zu  reden. 
Seine  feste  Bestimmtheit  findet  in  der  geschlossenen  Ruhe  der 
körperlichen  Erscheinung  des  Menschen  ihren  plastischen  Aus¬ 
druck.  Keine  unruhig-nervösen  Bewegungen  mit  den  Armen  oder 
Beinen  mehr,  kein  Achselzucken  oder  Kopfkratzen,  wie  wir 
es  für  den  unentschlossenen,  verlegenen  Menschen  früher  kon¬ 
statiert  haben.  Der  Mensch,  der  der  fluktuierenden  Außenwelt 
einen  festen  Willen,  einen  unbeugsamen,  trotzigen  Entschluß 
entgegenstellt,  „nimmt  sich  zusammen“;  und  indem  er  mit 
gespannter  Muskelkraft,  aufrechten  Hauptes  und  die  Ar m  e 
fest  ineinander  verschränkend  in  unerschütter¬ 
licher  Ruhe  dasteht,  erinnert  seine  in  sich  geschlossene  Gestalt 
an  das  trotzige  Bild  eines  Turmes, 

....  che  non  crolla 
Giammai  la  cima  per  sofiiar  de’  venti. 
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Das  französische  Mittelalter  hat  mit  diesem  trotzigen  Gestus 
der  Armverschränkung  eine  Reihe  von  Bösewichtern  ausge¬ 
stattet,  die  dem  Guten  und  Wahren  ihren  obstinaten  Sinn  ent¬ 
gegensetzen,  und  die  erste  Miniatur  aus  dem  Bilderkreise  zum 
icälscJien  Gast  des  Thomasin  von  Zerclaere  (ed.  v.  Oechel- 
häuser,  S.  15)  zeigt  uns  die  Bosheit  selbst,  wie  sie  als  ärm¬ 
lich  gekleidetes,  häßliches  Weib  in  verschränkter  Haltung  vor 
dem  Bosviht  steht. 

Jene  Reihe  mag  der  Teufel  selbst  eröffnen,  der  auf  einer 
Illustration  zu  Gautiers  de  Coincy  Mirakel  Du  riche  komme  ä 
cui  le  Diable  servi  por  VII  ans  (zu  S.  522)  frech  vor  den  ihn 
zur  Rede  stellenden  Bischof  getreten  ist  und  den  alten  Trotz 
im  Gestus  verrät.  Es  gesellt  sich  hinzu  der  faulx  Juifz  aus 
Honore  Bonets  Apparition  de  Jehan  de  Meun ,  der  mit  höhnisch 
verzerrter  Miene,  vorgestrecktem  Kopfe  und  trotzig  ver¬ 
schränkten  Armen  den  christlichen  Opponenten  der  Diskussion 
vorhält,  daß  ihre  Religion  die  Menschheit  durchaus  auf  keine 
höhere  sittliche  Stufe  erhebe  als  sein  Glaube  (App.  JMeun 
Planche  VII).  Es  gehört  hierher  Guillaumes  de  Digulleville 
allegorische  Gestalt  der  Nature ,  die  gegen  die  ihren  eigenen 
Lehren  stracks  zuwiderlaufenden  Wunder  der  christlichen  Reli¬ 
gion,  vor  allem  gegen  die  geheimnisvolle,  „übernatürliche“ 
Menschwerdung  Christi  mit  finsterm  Trotze  murrt.  Der  Pilger 
sieht  die  Alte  kommen: 

Une  vielle  vi  qui  venoit 
De  vers  la  tour  et  aprochoit, 

N’avoit  pas  la  chiere  liee 
Ain(coi)s  1’ avoit  mout  courrouciee, 

Les  mains  avoit  sous  1  ’  (e  s)  aisseile  (s), 

Les  y  ex  luisans  qu’  estincelle  (s). x) 

Bien  pensai  que  Nature  estoit, 

Par  ce  que  Raison  dit  m’avoit. 

(Pel.  Vh.  1505.) 


x)  Eine  Bleistiftnotiz  in  A.  Toblers  Handexemplar  des  PeJerinage 
schlägt  für  diese  beiden  Verse  folgende  Lesart  vor: 

Les  mains  avoit  aus  aisselles, 

Yex  luisans  come  estincelles. 
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Wir  können  ihr  zum  würdigen  Genossen  die  ungeschlachte  Figur 
des  trotzigen  Burschen  Rüde  Entendement  geben,  der  anf  die 
Fragen  der  Raison  hin  sich  hartnäckig  auf  seinen  harten  Stock 
der  Widersetzlichkeit  stemmt, 

Son  mauves  et  crael  baston 

C’on  apelle  Obstination.  (ebd.  5239.) 

In  der  neuen  Zeit  begegnet  die  trotzige  Gebärde  der  Arm- 
verschränkung  bei  Gestalten  großen  Stils  —  sei  es  Mann  oder 
Weib  —  als  plastischer  Ausdruck  eines  eisernen  Willens,  eines 
Herzens  aus  Marmor.  Colomba,  das  Mädchen  des  finsteren 
Heroismus  in  der  lapidaren  Charakteristik  Prosper  Merimees, 
unbewegt,  unerschütterlich  beim  Anblick  der  Bahre  ihrer  Tod¬ 
feinde: 

Colomba,  les  bras  croises,  le  sourire  du  mepris  sur  les  levres, 
vit  porter  les  cadavres  dans  la  maison  de  ses  ennemis.  (Edit.  Paris  1854, 
S.  123.) 

Wer  gedenkt  hier  aber  nicht  des  größten  Helden  ihrer  kor¬ 
sischen  Heimat,  Napoleon  Bonapartes?  Die  finstere  Ent¬ 
schlossenheit  seines  Geistes  konnte  sich  plastisch  gar  nicht 
besser  manifestieren,  als  daß,  wie  sie  zu  tun  pflegten,  die  Anne 
sich  fest  ineinander  verschränkten,  in  Momenten,  da  welt¬ 
erobernde  Pläne  das  Hirn  kreuzten,  da  der  Held  mit  den  Widrig¬ 
keiten  des  Schicksals  rang,  ihrem  Wogenprall  den  Turm  seiner 
Persönlichkeit  entgegenstellend.  Dichter  wie  Victor  Hugo, 
Lamartine,  Manzoni  haben  in  ihren  Poemen  von  dieser  Napo¬ 
leonsgebärde,  den  bras  croises  sur  la  large  poitrine,  den  braccia 
al  sen  conserte  gesprochen,  Maler  und  Kupferstecher,  ich  er¬ 
innere  an  Dahling,  an  den  Stich  von  Henry  nach  Vigneux, 
haben  sie  im  Bilde  festgehalten.  Und  mochte  der  Stern  des 
Helden  schließlich  auch  erbleichen  und  das  Schicksal  am  Ende 
doch  der  stärkere  der  beiden  Kinger  sein,  das  Auge  der  Nach¬ 
welt  schaut  ihn  weiter  in  jener  trotzigen  Haltung  eines  in  seiner 
Seele  Ungebrochenen,  eines  Mannes,  der  sich  fühlt  —  wählen 
r-  wir  nochmals  ein  Dante- Wort  — : 

Ben  tetragono  ai  colpi  di  Ventura. 


Lebenslauf. 


Ich,  Erhard  Lommatzsch,  wurde  am  2.  Februar 
1886  zu  Dresden  geboren.  Ich  bin  evang.-luth.  Konfession. 

Ich  besuchte  seit  Ostern  1892  die  Dorfschule  zu  Wenns  - 
dorf  i.  Sa.,  wo  mein  Vater  die  Stellung  eines  Königl.  Ober¬ 
försters  bekleidete,  seit  Ostern  1896  das  Kgl.  Gymnasium  zu 
Wurzen,  das  ich  Ostern  1904  mit  dem  Reifezeugnis  verließ. 

Den  folgenden  Sommer  verbrachte  ich  in  Italien,  wo  ich 
namentlich  kunstgeschichtliche  Studien  betrieb  und  nähere 
Fühlung  mit  dem  Italienischen  gewann,  genügte  darauf  in 
Dresden  meiner  einjährigen  Militärpflicht  und  ließ  mich  Michaelis 
1905  an  der  Universität  Berlin  immatrikulieren,  wo  ich  mich 
seitdem  dem  Studium  der  altklassischen,  der  germanischen  und 
vor  allem  der  romanischen  Philologie  widmete. 

Ich  gehörte  dem  klassisch -philologischen  Proseminar  unter 
Herrn  Professor  E.  Korden,  dem  germanischen  Seminar  unter 
den  Herren  Professoren  Roethe  und  E.  Schmidt  je  zwei  Se¬ 
mester  als  außerordentliches  Mitglied  an,  drei  Semester  als 
ordentliches  Mitglied  unter  Herrn  Professor  Tobler  dem  roma¬ 
nischen  Seminar,  dessen  Bibliothek  ich  während  eines  Jahres 
unter  des  Meisters  Leitung  als  Senior  verwalten  durfte. 

Vorlesungen  hörte  ich  bei  den  Herren  Professoren  Delbrück, 
Ebeling,  Haguenin,  Harnack,  Hecker,  Helm,  Herrmann,  Kekule, 
Lasson,  Lenz,  R.  M.  Meyer,  Morf,  de  Mugica,  E.  Korden,  Pari¬ 
selle,  Paulsen,  Roethe,  Riehl,  E.  Schmidt,  Schofield,  W.  Schulze, 
Sternfeld,  Tiktin,  Tobler,  Vahlen,  v.  Wilamowitz,  Wölfflin. 
Allen  meinen  Lehrern  spreche  ich  hiermit  aufrichtigen  Dank  aus. 

Am  14.  Juli  1910  bestand  ich  die  Proinotionsprüfnng. 


